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Vorwort. 

Die Qrabbe-Forschung ist in den letzten Jahren von den ver- 
schiedensten Seiten in Angriff genomnieii worden. Ich erinnere nur an 
die schöne Ausgabe Eduard Grisebachs*) und die jüngst erschienenen 
Arbeiten von Carl Rehrens, O. Krack und A Ploch; in Bälde 
wird uns Paul Friedrich üine neue Grabbe-Stiidie bescheren. Mich 
selbst auch hat seit einigen Jahren diese ungemein interessante 
Persöniichiceit beschäftigt, und ich hatte versucht, an der Hand 
von z. T. vergessenen zeitgenössischen Schilderungen als Ergebnis 
meiner Studien einen ,, Beitrag zur Krankengeschichte" des Dichters 
zu liefern. Dieser in der Zeitschrift für Bücherfreunde — Märzheft 
1906, S. 486 -496 — abgedruckte Aufsatz, der vorwiegend für 
Literarhistoriker bestimmt ist, bildet mit Zusätzen und Veränderungen 
den ersten Teil dieses Heftes. Der zweite Teil versucht, auf 
Grund weiterer erneuter Ermittelungen und Studien die Frage nach 
Grabbes Krankheit definitiv zu beantworten, soweit das nach den 
uns vorliegenden laienhaften Berichten angängig ist; dieser be* 
sonders für Mediziner bestimmte Abschnitt enthält zugleich einen 
Beitrag zur Geschichte der Tabes dorsalis. 

Zu meiner Freude geben mir die „Grenzfragen der Literatur 
und Medizin" Qeiegenheit, zugleich einer oft an mich gerichteten 
Aufforderung von Freunden nachzukommen, die mir zeigt, dass 
man solchen Fragen der „Pathographie" von Seiten der Literar- 
historiker sowie Mediziner das verdiente Interesse entgegenbringt 
Ist diese docli, wie Iwan Bloch vor kurzem bemerkt hat, „durchaus 
g^net und berufen als ein wichtiges Hilfsmittel der Biographie** 
verwendet zu werden. 

Mfinchen. 17. Okltitter im. 

KfankMlwift L d. iMr. 

Dt, Erich Ebstein. 

*) Nach dieser, 1902 erschienenen Ausgabe zitiere ich durchweg, als 
der jetzt massgebenden, bemerke aber, dass sie ihre Gundlagen grossenteils 
Oskar Blumenthal und seiner (längst vergriiterien) bahnbrechenden, 
»ersten kritischen Gesamt- Ausgabe" Grabbes (1874. 76 verdankt 
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Dfe Krankengeschichten grosser Männerhaben jetzt, besonders 
in den letzten zehn Jahren'), vielfach das Interesse sowohl von Arrten 
als auch von Literarhistorikern erregt. Ich brauche hier nur an die 
vier ,,Pathographien'* von Möbius zu erinnern, die sich mit 
Rousseau, Goethe, Schopenhauer und Nietzsche befassen. Was 
Möbius mit diesen „Pathographien* will, das hat er in seiner 
Einleitung zu Band I (1903) auseinandergesetzt und muss da 
nachgelesen werden; sein Standpunkt ist übrigens hinlänglich 
bekannt. Er sagt u. a.. früher habe die fable convenue gelautet: 
entweder ist einer gesund oder er ist verrückt Richtiger aber 
heisse es: »Niemand ist gesund, in jedem von uns ist Gesundes 
mit Krankhaftem gemischt, und je weiter sich einer vom Durch- 
schnitt entfernt, um so mehr entfernt er sich von der Normalität." 

Es luuiD hier nicht der Ort sein, den Mobiusschen Ausein- 
andersetzungen zu folgen; es mag mir gesagt sein, dass die 
Literarhistoriker keinen Grund haben, darüber zu spotten, „dass 
auch der Gesundeste der Gesunden der ungünstigen psychiatri- 
schen Diagnose verfallen ist'**) Jedenfalls ist es sehr zu bedauern, 
dass eine grosse Reihe von Lebensbeschreibungen bedeutender 
Männer auf deren Icörperllche Zustände so wenig Rücksicht nimmt. 
So heisst es z. B. in einer vfelgelesenea Goethebio^aphie: ,jmh 
Schönheit, Kraft und Gesundheit reich ausgestattet.*' Mit Bezug 
auf die Gicht Goethes bemerlEte W. Ebstein („Die Gicht des 
Chemikers J. Beizelius und anderer hervorragender JVlänner", 



0 Aber auch schon früher, v^l. u. a. „Dr. JVlartin Luthers iCranken- 
geschichte" von Friedrich KQchenmcistcr, Leipzig 1881. 

*} ich darf an dieser Stelle wohl auch auf meine im nJ^nus' 
November 190^ Seite 5Z2— 574, verOHenÜfchte historbche Notiz verweisen i 
«Über das Pathologische bei Nietische nach Tb. Ziegier* P.J. Möbius 
imd A. Bilharz**. 

GicnifraKeii d. Ut. a. Meditin. 3. Heft. 1 
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Stuttgart 1904): „Für die Beurteilung grosser Männer sind 
derartige Dinge keineswegs gleichgültig. Gerade die Gicht ge- 
hört zu den Krankheitszuständen, welche den betreffenden In- 
dividuen einen eigenartigen Stempel aufdrücken und zu ihrem 
Nachteil von nicht Sachkundigen gedeutet und als Charakterfehler 
aufgefasst werden.** 

In dieser Art war u. a. die Arbeitvon Max Morris über „Hein* 
rieh von Kleists Reise nach Würzburg" (Berlin 1899), die übrigens 
in Walter Bormann und seinem leider lange übersehenen Auf- 
sätze „Neueres über Heinrich von Kleist" (Unsere Zeit, heraus- 
gegeben von R. v. Gottschal], 1886, Heft 4, 549—567) einen Vor- 
gftnger hat, mit Freuden av begriissen. Ich habe diese beiden 
Studien natSrIich nur aus der grossen JUenge herausgegriffen; 
denn aUebi die Uferatnr 6ber „JVledizinisches bei Qoeihe** usw. 
ist berehs so sehr angewachsen, dass sie sich kaum mehr fiber* 
sehen I8s8t*> 



Nach diesen einleitenden Bemerkungen möchte ich im fol- 
genden 'einen kleinen Beitrag zu der Krankengeschichte Christian 
Dietrich Orabbes liefern, die die Literarhistoriker bisher offen- 
bar sehr wenig, die Mediziner merkwürdigerweise aber fastgpr 
nichtinteressierthat Es istbekannt, dassQrabbe t836 Jung gestorben 
Ist ~ er ist nur 34 Jahre 9 Monate und einen Tag alt geworden. 
Die meisten seiner Biographen haben sein frfihes Ende darauf 
zurfickgefuhrt, dass er ein Trhiker gewesen» der am Alkohol zu- 
grunde g^g^ngen sei Ed. Duller ISsst Qrabbe an derJMagen* 
Schwindsucht" steiben, H. Döring an „verbrannten Bngeweidcn** 
und K. Ziegler an einer „förmfichen RfickenmarkscfawhidsuGht** 
Diese Diagnose^ so meint Qrisdiach, der letzte Herausgeber der 
Orabbeschen Werke, stütze sich jedenfalls auf den Aussiirucfa des 
Qrabbe behandelnden Arztes Piderit 



•) Vor Kurzem hat C. F. van VIeuten „Die Leidensjahre Kari 

Gutzknv '." fl itcr Felm 1906, No. 19 u. 20) und „Die Geistesstörung Friedrich 
Hölderlins [Dt in it a praecoy ratatonicaj (Die Nation XXllI, No. 40) einer 
medizinischen Analyse untcrworicn. 
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Im Jahre 1898 bat der Literarhistoriker, Carl Anton 
Piper, hl seinen „Beitrflgen zom Studiom Qrabbes'* den Dichter 
als eine psychopathische Erscheinung gescfailderf, d. h« ihn mit 
der Diagnoee „psychopathische Müidenwertfgjceif*^) belegt, ebiem 
Ausdrude, den Piper dem ebenso betitelten Buche des P^chialers 
J. L. A. Koch (Ravensburg 1891) entnommen hat Otisfav 
Roethe in Berlin hat über das Piperscbe Buch eine beachtens- 
werte Kritik (Deutsche Literarturzeitung 1901, Nr. 4) geschrieben, 
der ich mich völlig anschliesse. So legt z. B. Piper einen besonderen 
Wert auf die „verbluffende Vollzähligkeit", in der bei Grabbe die 
Symptome der sogenannten psychopathischen Minderwertigkeit auf- 
treten. „Aber was kreidet Piper nicht aHes an!* bemerkt Kcjethe 
mit Recht. „Er wittert Unrat, wenn Grabbe als Knabe leiden- 
schaftlich sich in die Illusionen seines ßuhnenspiels vertieft, wenn 
er unreife Pflaumen den reifen vorzieht; dass er die Einsamkeit 
liebt, ja dass er in keine Burschenschaft eingetreten ist, wird ihm 
verdacht; dass er fast ausschliesslich Dramen geschrieben hat, 
verrät eine psychopathisch gravierende Einseitigkeit." Weiter be- 
tont Roethe, dass ihn „weder das Material der Untersuchung, 
das ^ijtenteils in unsicheren und meiirdeutigen biographischen 
Kleinigkeiten besteht", noch die Methode Pipers befriedige. 

Sehr zu bedauern ist, dass für Grabbes Leben nicht genügend 
sichere und zuverlässige Quellen fliessen. Mit Eduard Qrise- 
bachs yjerbändiger Grabbe-Ausgabe sind wir ein Stück weiter ge- 
kommen in der Kenntnis von Grabbes Leben und Werken als 
O. Blumenthal 1874. Besonders GrabbesBriefe und der durch Qrise- 
bach wiederhergestellte echteText der Grabbeschen Dramen sind uns 
neue wertvolle Hilfsmittel geworden. Die Zeiten sind wohl vorüber, 
da W. Scherer (Geschichte der deutschen Literatur. 6. Auflage, 
Berlin 1891, S. 782) „den Ernst nicht begriff, mit dem die Literar- 
historiker und Herausgeber (Gottschali, 2 Bände, Leipzig 1869; 
Blumenthal, 4 Binde, Detmold 1874) den Dichter Grabbe be- 
handelten*'. Scherer gibt dort zu, ihm m&sse wohl das Orgßn 



*) Besser n|}8ychopathjscheDeceneralion^iiidiJlliAbli»(3di^ 

1* 
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fehlen, da er ihn »bloss lächerlich* und nur als eine Art Vor* 
bereitung auf Hebbel interessant finden könne. 

Jedenfalls — und das soll hiermit betont werden — dürfen 
wir. wie bei anderen problematischea Dichtem, so auch bei Qrabbe 
nicht aufliören alles das zusammenzubringen, was uns für die 
Kenntnis seines Lebens und seiner ganzen Persönlichiceit Auf- 
klärung verschafft 

JMir wares sehr interessant, dass ich gdegentlich anderer 
Studien auf dnen intimen Kenner von Qrahbes Innenleben hin- 
geleilet wurde, der den UterarMslorilcem und besondeis den 
Qrabbe- Forschern merkwürdigerweise entgangen zu sein schebit 

Ich meine Qrabbes Verhfihnis zu Theodor von Kobbe 
(1796—1845). Wer war Kobbe? «Bn deutscher Humorist" lautet 
die Antwort Krause (Allgemeine Deutsche Biographie, Band 16^ 
S. 3441) zählt ihn zu den besseren Humoffsten unserer Literatur 
und lobt sein eigenartiges, anr^endes und dabei der gutmütigen 
niedersächsischen Derbheit nicht entbehrendes Wesen. Für Kobbes 
volkstümliches Wesen spricht, dass er lange Zeit — selbst von 
seinen Verwandten — für den Verfasser von „Swfn^els Weit* 
loopen updeBuxtehnder Hdd**gehallen werden konnte, einem Büch- 
lein, dessen wirklicher Verfasser, Wilhelm Schröder, sich erst 
nach langen Jahren nannte. 

Adolf Stahr hat seinem Freunde Theodor von Kobbe efaien 
„Denkstein" In sdnen .«Kleinen Schriften" gesetzt; ich muss 
darauf verweisen. Ober Qrabbes Verhältnis zu Kobbe findet man 
dort allerdings nichts: ich entnehme meine Mitteilungen aus 
Kobbes „Humoresken aus dem Philisterleben'*, zweites Bänddien 
(Sdte 11—24), Bremen 1841. 

Kobbe verdankte die Bekanntschaft Qrabbes Immermann ; 
er hatte zwar selbst schon eirugc Jahre vorher an Grabbe ge- 
schrieben, „beseelt von dem Wunsche, seine Person kennen zu 
lernen." 

Grabbes Antwort, die selbst E. Grisebach entgangen ist^). 

0 In Griscbachs Ausgabe fehlen ferner u. a. Grabbes Briefe an P.W. Gu- 
bitz vom 2-2. Dezember 1827 und vom 7. März 1828; vgl. F. W. Gubitz, 
Erlebnisse. Zweiter Band. (Berlin lb6ö), S. 2ö^2m. Auf die anderen Aus- 
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lautete wörtlich wie folgt (dieser Brief wäre bei Qrisebach in 
Band IV als Nummer 109a einzureihen): 

Geehrtester Henri 
Ich danke für Ihren Brief. — Verzeihen Sie meine flüchtige Antwort 
ittf Sclireibpapier. leb schreibe sie» «ihrend Untersuchung angeblich Dienst- 
ontatigllcher JMilitärs, und kann, da meine Sbabe von ihnen belagert ist, 

Niemand nach Briefpapier aussenden. 

Meine Poesien sind alle flüchtig geschrieben« und nicht so gut als 
Sie wollen. Mein ansprechendstes Werk muss der Barbarossa*} sein. Da- 
mals schien mir die Sonne des QNitks, seit zwei Jalvcn PSSO} aber nichts 
als Geschäfte, Undankbarkeit, ArmbrudiO, alle drei Wochen Infolge eines 
früheren wüsten Lebens einen mich immer mehr ermattenden Krankheits- 
angriff^ seit 7 Monaten yuli 1831], wo ich, um ordentlicher zu werden, 
mich Mhisllch ketten wollte, eine angeblich vor mebier Oeisiesschwidie 
von hier entwichenen BnutfK an der ich hänge, und wieder eine andere "0. 
die ich woM schätze, aber an der ich nicht hänge, sie jedoch an mir, dass 
altes muss anders werden, oder in diesem Jahre [1832] so oder so endigen. 



lassungen überOrabbe in Gubitz* „Gesellschafter*' (1027, BI.206: 1829, Bl.7b; 
IB80, Bl. 80; 1886, Bi. 17^ kann hier leider nicht eingeganfen werden. 

Diesen sowie andere Hinweise verdanke ich der iiebenswördigen Mitteilung 

von Ludwin Frankel in Mönchen, dem ich auch für die gütige Hilfe bei 

der DriickkoiTcktLir meinen lierzlichen Dank abstatte. 

•) Gemeint ist , Kaiser Friedrich Barbarossa. Eine Tragödie in 
fOnf Akten" [bei Gnsebach II, 119-289]: sie wurde am 18. April 1898 Im 
Manuskript an den Veilecer abgaliefert 

^; AmS.August 1880 schreibt Grabbe an Woifg.MenzeI(IV,290f.beiGrise- 
bach): nFolgen eines zerschmetterten Armes, Gicht, Biss eines tollen Hundes, 
der hMfentUch nicht schaden wird, weil ToUheit auf Tollheit wenig wirken 
kamt, Blolspeien und Qescbiftsdrang lassen mich nicht mehr und besser 
schreiben, als hier geschehen .....** Bfaien Tng spiter schreibt er an 
K ttcmbeii OV, 989): „Ich habe sehr viel su tun» auch Gicht und Podagra 
dabei." 

*) Am 15. Januar löSl an Menzel (Grisebach IV, SOI): „Die Gicht 
ist foii, aber Nervenschläge treffen mich doch noch alle vier Wochen 
mit schauderhafter Kraft." 

•) Gemeint i^t Henriette iMeyer, die Grabbe im Frühjahr 1830 im 
Hause des Dctmoldcr Kaufmanns Husemann kennen lernte; im September 
1831 verliess sie plötzlich Detmold und schrieb ihrem Briutigam (von 
Stolzenau ans) defhiibV ab, weil sie M anderweitig verlobt hatte. 

"0 Am 20. Februar 1832 schreibt Grabbe (IV, 328): „Mittlen^el!e habe 
ich «ieder eine mögliche Braut"; es war die einzige Tochter des Archiv- 
rate Clostermeier, Luise Christiane C15. August 1791 — 17. Oktober lB4ö). 
— Am d Mtai 1883 wurden Grabbe und JUadsT Ciostenneier kirchlich 
getraut; Onbbe war 8a;, seine Vnu 49 Jahre alt 
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Die Zeit und ihre Trompeter, d:c Poeten, haben etwas Krampfhaftes 
an sich. Niemand benutzt ein laient recht Bruchstücke von vielen ein- 
zelnen Bruckstficksmenscben sind da« aber keiner» der sie im Drama oder 
Epo$ «isimmentatst Wahracheinlicb kommt aber doch dnmal der 
Messias, der diesen Jammer im Spiegel der Kunst erklärt. Wie isfs mh 
unseren berühmten Tagesautoren? Hnbcn sie Mut? Haben sie Lebens- 
frische? Kennen sie die Welt? Oeldjuden und feige sind sie 

zum Teil. — Ich kenne einige. 

Werfen Sie sidi mir nidit an den Hals. Meine Person wihde Sie 
schwerlich ansprechen. Mein bester Freund findet mich entweder w&st 
und wild, oder stumm und langweilig, oder in Oeschäftslaunen, und dabei 
stets nachlassig im Betragen. Meine Blülenstunden sind nicht mehr. Ich 
iMbe dwtligelebt, und lidie, obgieidi Idt kdne Feder meiir anseCce, Ober 
die in meinen frühem Sadien bewiesene schledite Meosdienlceniitnis. 

Lebe ich so lange, so reise ich vielleicht nächsten Sommer auf einige 
Tage nach Hamburg, ich glaube aber, es kommt auch zudem nVielleicht" 
nicht")« sonst könnten wir uns da sprechen. 

Idi bin Hochachtungsvoll 

Ew. Hochwohlgeboren 
Detmold, den IOl Februar 1S32 gehorsamer 

Grabbe. 

Persönlich lernte Kobbe den Dichter erst etwa 3'/« Jahre 
später kennen, also im September 1835*'). 

Es sei hier nur daran erinnert, dass Grabbe seit Anfang 
Dezember 1834 in Dusseldorf in regem Verkehr mit Immermann*') 
lebte. Durch Immermann hatte Grabbe bereits im Januar 183S 
die Bekannschaft der Gräfin Elise Ahlefeldt gemaclitp mit der er 
auch später Briete gewechselt hat. 

Kobbe ging nan — und damit folge ich seiner Schilderung 
— „zu immermann, der, etwa zwanzig Minuten von Ddsseldort 
vor dem Ratinger Tor lebte. Er bewohnte die untere Etage, 
während die Eigentumerin des geräumigen Landhauses, die Gräfin 
A[hlefeldt], den oberen Stock beiogen hatte, leb hatte die Ehre, 
dieser Dame, von der es mir ungewisa Ist« ob idi mehr ihren 



") Es kam auch wirklich nicht dazu. 

Diese Datierung ergibt sich sehr einfach aus dem Briefe Qrabbes 
an die Gräfin von Ahlefeldt in Düsseldorf vom 25. September 1835 (Orise- 
bsch IV. 845). 

'*} Über das Verhältnis Qrabbes zu Immermann vgl. Qrisebach IV, 
XUXff. und Adolf Stahr, Kleine Schriften M Bd.. 1872. & 94«. (Ober 
immermann); in Faksimilie bei Otto Krack, Grabbe, S. 40. 
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Geist, ihr Herz, oder die schöne Harmonie beider bewundern 
soll, Immermanns treuester Freundin, vorgestellt zu werden. Sie 
war Hoisteinerin, wenigstens dort erzogen, wir hatten durch unsere 
Familienverhältnisse manche Berührungspunkte. Das holsteinische 
Heimweh fiberkam uns beide, wir plauderten in einem fort, ohne 
immermann zu berficksichtigen. Als mir dies endUch in den Sinn 
kam, und ich das Gespräch abbrach, mich gegen den Dichter 
entschuldigend, versetzte dieser lächelnd: „Wenn Holsteiner zu« 
sammenkonunen, so ist das Gespräch über ihr Land, über ihre 
Heimat ein unsterbliches, wenn aber zufällig das Gesprich auf 
die Rantzaus, Reventlows und Brockdorfs kommt, so ist der Knoten 
gar nidit zu durchiiauen.'* 

„Vio der Qrabbe wohl bleibt?** bemerkte Immermann nach 
einer Pause, „ich hatte ihn eingeladen, er Insserle auch den 
Wunsch, Sie zu kennen, setzte aber hinzu» ohne dafür Qrfinde 
anzuführen: ,Wenn ich Kobbe kennen lernen soll, so muss dies 
daithaus In Uniform^^) geschehen.* Sie können sich darauf etwas 
einbilden, denn er trägt seine Uniförm, wie andere Leute ihren 
Bratenrock, hauptsSchUch bei für ihn festlichen Gelegenheilen**). 
— Er soll seinen Abschied als Auditeur in Detmold von dem 
g3ti0en Pfirsten**) mit den merkwürdigen Worten schriftlich ver- 
langt haben: 

«Ich habe kein Fischblut und biUe um nieinin Abschied." 

Immermann Hess sich dann noch ein werteres über fm aus. 
Erfüllt von seinem hohen Talente, das Grabhe ^rst kurzlich in 
seinem „Hannibal'"') manifestiert, beklagt er dessen Hang zur 



'*} Gemeint ist die Uniform, die Grabbe in setner Stellung als Au- 
dlteiir tu tragen pflegte. 

■<) Piper (a. a. O. S. 39) sieht bi dem Tragen der Aodfteiiruiifforiii 

das Aufleben von Qrabbes „Sucht nach dem Auffallenden*' 

**) Damals Leopold Fürst zu Lippe (nach Griscbach IV, XL). 

") Hannibal erschien isas> in Düsseldorf bei J. H. C. Schreiner. — 

hnmcmiaiui nahm iibrigtiis den sUrksten Anteit an Orabbes HannÜMl: 

vgl. Werner Deetjen, „Zu Qrabbes Hannibal" : Sonntagsbeilage zur Vossi- 
schen Zeitung N'r 22, S. 176, wo ein bisherurif^edruckter Brief Immcr- 
manns an ürabbo \ oiti 20. Februar 18.% abgedruckt ist. Daran scbliesst 
sich unmittelbar Briei iNr. 162 bei Grisebach [Bd. IV] an. 



I 
I 
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Crapttle^^ und zn einer geistig snboidlnierten Qeselisduft in der er 
Spott und Scherz nach Henensliist treiben Iconnte. „Ich rechne 
nicht an! seinen Dank, obgieich Ich wie ein Bruder fOr ihn ee- 
sofgt habe^ Qribbe ist gegen Tiedt nndanlcbar gewesen und 
wird es nach geg^n mich sein*, endete er. 

»Die Tur ging auf* — so Uhrt Kobbe fort zu erzihle» — 
«der nnMonnierte Ex^Anditeor trat herein, einige BQcher in der 
Hand, midi folgendennassen anredend: 

[Qrabbe]: Sind Sie Kobbe? 

[Kobbe]: Der bin ich. 

[Qrabbe] : Theodor von Kobbe? 

[Kobbe]: Auch der Vorname Ist richtig. 

[Qrabbe]: Theodor von Kobbe, der mal an mich geschrie- 
ben hat?'*) 

[Kobbe]: Ja, dem Sie antworteten: «Die Zeit und ihre 
Trompeter, die Poeten, haben etwas Icrampfhaftes an sich—** 

„Nun schenke ich Ihnen etwas. Hier sind meine letzten 

Werke. Mein Hannibal Ist, Gott verdamm' mich, nicht schlecht. 
Die Druckfehler*") Iiabe ich alle selbst mit der Bleifeder korrigiert." 

Mit diesen Worten überreichte er mir sein ..Aschenbrödel" 
seinen „Hannibal** und sein „[Das] Theater zu Düsseklorf mit 
Räckblicken auf die übrige deutsche Schaubühne*'"). 

Es sind falsche Qerfichte") über Immermanns Benehmen 
Mjen Qrabbe in Umfaiuf gebracht Wer, wie ich, beide Poeten 
zusammengesehen, der wird eher Immermanns Nachsicht gegen 
Qrabbe bewundem, als den lirihwhikllgen deutschen Vorurteilen, 



") crapula (lateinisch) Rausch ; la crapule (hWMÖSisCb) Liederlichkeit; 
Völlerei, aber auch: lioderüches Gesindel. 

"0 Aus dieser Lnterredung ist doch ersichtlich, dass das Gedächtnis 
Oiabbes nicht so selir gdltten hatte, wie Piper (a. a. O. S. 41) bemeifct 

In der bereits erwähnten bei Schreiner eradüeoenen Aut^ütt 
waren unter den ..Berichtigungen** sieben Druckfehler verzeichnet 

' ) Dramatisches Mihrchen von Grabbe. Dusseldorf bei J. H. C. 
Schreiner. 1885. 

>*) DflaseMoff bei J. H. C Sdireiiier. 1II8&. 

') Vgl. A. Ploch, Oiabbes Stellung In der denlschen Utefator. Lpt. 
im, Seite SS* 
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dass der Landgen'chfsrat den verabschiedeten Auditeor über die 
Achsel angeschaut habe, — als etwas für einen Immermanii Un- 
mögUchem den geringsten Glauben schenken. Für Männer von 
solchen geistigen Rangklassen können Abstufungen in der 
bürgerlichen Welt, Manlwurfshügeln vergleichbar, keine scheidende 
Mauer werden. Inrniermanns Tisch und Bibliothek standen Qrabbe 
Jederzeit su Dienste, und er hat nsmiiss noch mehr mit der Unken 
fQr ihn getan, wovon die rechte nichts weiss. — 

Es hat wohl kaum ein anderer Dichter so gsnz entgegen- 
gesetzte Urteile erfahren, wie Grabbe. Während Viseber ihn ab 
„Schnapshimp^ bezeichnet, versetzt Gutzkow ihn unter die „Gflt- 
ter'***). Und doch sind bekte JiAänner ohne aUen Zweü^l voizfig- 
Uche Kritiker, welche eigentlich auf dasselbe Resultat, nicht aber 
auf ein diametralisch entgegengesetztes Uiteil'O Icommen mussten. 
Vlelteicht rührt dieser Kontrast daher, dass der eine den Poelen 
SU subjektiv, der andere denselben zu obfektiv aufgefasst hat 
Die Poesien Grabbes zeugen von einer seltenen Phantasie, 
von einem gründlichen geschichtlichen Studium und sind in einem 
grossartfgen SÜle angelegt Nichtsdestoweniger erfasst alle seine 
Leser, Je mehr sie sich in den Dichter vertiefen, ein gewisses 
Missbehagen, ja ein Schmerz um den Sänger selbst, der sich 
bei allen seinen Bekannten auf das peinlichste stdgert Eine 
tiefe edle weibliche Schöpfung ist Grabbe nach meinem geringen 
Ermessen nie gelungen' ). 

Grabbe lebte und starb auf dem Standpunkte der Ironie''), 
von wo aus er das Höchste untergehen liess und sich nur selbst 

••) Gutzkow gab 1888 eine Sammlung von KritikL-n unter dem Titel: 
„Götter, Helden, Don Quixote" heraus; die Götter sind Shelley, G. Büchner 
und Grabbe, der auf Seite 51— öb abgehandelt wird. Das Zitat von 
Fr. Tii. Vischer konnte mir selbst sein Sohn Prof. R. Vischer in Göttingen, 
dem idi an dieser Stelle bestens danke, nicht nadiweisen. 

") Vgl. den lesenswerten Aufsatz R. M. Meyers über Grabbe in der 
„Matton" vom 7. und 14. I>exeniber 1901, in dem er demselben Oedanken 
Ausdruck verleiht 

**) Dasselbe betont O. Blumenthal in: Aus Grabbes Leldensgesehidite, 
S. 11 (FQr alle Wagen* und MenschenMassea. 1875. Leipzig, E. J. OQnther). 

*') Vgl. 1^ M. Meyer a. a. 0. S. 155 : „Grabbe ist ein Romantiker, bei 
dem die Ironie tödlicher Emst geworden isr. 
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genoss. Er vertiefte sich nicht in den Frnst der sittlichen Ob- 
jektivität, und alle Götter, welche auf seinen gewaltigen Ton er- 
schienen, versch\vai]den auch wieder bei irgend einer verzweifeln- 
den egoistischen Anwandlung auf seinen schrillenden Ruf. Galt 
dies schon von seinen Schriften, so zeigte sich dies noch mehr 
im tägh'chen Leben. In das interessanteste Gespräch, in die be- 
geisternde Rede warf er oft, selbst in Gegenwart der anstandigsten 
Damen, fast wie dazu geprickelt, irgend ein schmatziges Wort, 
über das er dann, wenn es ihm verwiesen wurde, nach einer 
höflichen Entschuldigung, fast wie ein Wahnsinniger, der irgend 
ein Schelmenstück verübt hat, still zu lächeln pflegte. Der Ge- 
danke, dass alles Höchste leere und eitle Einbildung sei, zer- 
trümmerte ihm die grossen kolossalen Gestalten, die im wunder- 
barsten Kontraste mit der Zerstörung sein grosser poetischer 
Meissel fortwährend schuf. 

Wir wurden jetzt*^ zum Tee gerufen» welcher in einer L4mbe 
des Gartens serviert wurde, zu welchem sich einige Famiiien 
Düsseldorfs eingefunden hatten. Was Qnbbe hier sagte, konnte 
meines Erachtens nicht den Anspruch darauf machen, geistreich 
zu sein. JManche Plattfa^n wurden Ihm von Immermann ver- 
wiesen, worauf er s(ch, wie ohen angegeben, benahm und von 
Immermann sogar durch Drohungen zum Schweigen gebracht 
werden musste.**) 

„Ohne mich mit einem Heiligenschein umgeben zu wollen" — 
fihrt Kobbe fort, denn ich fo^ seiner Schilderung gelreu — .darf 
ich behaupten, dass ich nie nnansfändige Reden in Gesellschaften 
von Herren geduldet habe, In Gegenwart von Damen bringen sie 
mkh aber vollends zur Verzweiflung. Sie haben mich schon oft 
ans dem Theater gejagt, well ich bei dem Anblick junger JMidcfaen 

**) Das war also an demselben Tagß, an dem Kobbe Qiabbe kennen 

lernte: im September l^ob. 

*") Oer Bericht über dieses Benehmen Grabbes ist ein sehr wertvoller 
Beitrag zu seiner Krankengeschichte. Weder Immermann, Ziegler« Piper 
noch andere haben darüber irgend eine Notiz gebracht. — Ich zitiere Mer 
nur den bei Orisebach IV, XXXVlil) abgedruckten Veis Qrabbet: 

Wer nicht Zoten reissen kann, 

ist fürwahr kein Ehrenmann. 
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und anständiger Frauen, welchen man soicfaen Schmutz au bieten 
wagt, in Ihrer Seele zu sehr err&te. 

Ich mahnte daher Qrabbe zum Aufbruch und Uess mich 
nicht länger halten. Er nahm mich unter den Arm, oder ich 

vielmehr ihn''*), und wir wanderten der Stadt zu. — 

In des geistreichen und edlen DuDers Notizen über Grabbe 
zu dessen Hermannsschlacht"), findet sich der ungeheure Vorwurf 
gegen Grabbes Mutter, als habe diese h'rau schon das vierjährige 
Kind zum Branntweintrinken vertuiirt und auf diese Weise ch en 
lari^^amcn Vcrwandtciunord begangen, — dadurch bewahrhei'ei 
und begründet, dass Qrabbe dies selbst eingcsiandcii habe. Es 
hat sich bis jetzt kein Verteidiger für die hart angeklagte Mutter 
erhoben^*), auch vermag ich nicht den üegenbeweis für sie zu 
übernehmen. Soviel aber bleibt gewiss, dass Grabbes eigene 
Behauptung keineswegs ein gültiges Zeugnis gibt. In apathischen 
Momenten zeugte seine Ironie oft Kinder mit dem Lügengeist, 
die in späteren Tagen für ihn unbezweifelte „Münchhausensche 
Wahrhelte fi" wurden. 

Dahin gehörte auch eine Klage, die er wider mich erhob. 
mO, ich Unglücklicher," rief er aus, „denken Sie sich, meine Frau 

Bereits gegen Ende 18M schreibt Immeniiann (a. a. O. S. 46 

von Grabbe: „Zuweilen kam er auch zu mir, wenn die verdrossenen FQsse 
ihm den Gang nach meiner entlegenen Wohnung erlauben wollten. Da 
gab es denn den iacherlichsten Anblick. Weil er sich nämlich nie in den 
Weg finden lernte, so musste ihn seine Magd jederseit su mir begleiten. 
Auf diese Webt aber langte das Paar in meinem Garten an : Grabbe mit 
ernsthaftem Gesichte hinter der Magd unsicher einherschrcitcnd. die Magd aber 
ihr erratendes Antlitz halb in der Schürte verhornen, sich ^chariiciid, dass sie 
einen äu grossen Herrn bei ia^e über die Strasse führen aiwise. — in derselben 
ZeitCOesemb. ia84) schreibt Inunermann (a. a. O. S. 14) von Oiabbe; ^HbiMer 
Grabbe an meiner Seite mit hohen und wankenden Schrittm dtt Pflaster 
tretend", und ebenda S. in: „Nichts stimmte in diesem Körper rusammen. 
Fein und zart — Hände und Fusse von solcher Kleinheit, dass sie mir 
wie imentwiclcelt vorluunen — regte er sich in ecldchten, rohen und an- 
fcsdilachten Bewegungen; die Anne wussten nicht, was die Hidde taten, 
Oberkörper und Füsse standen nicht selten im Widerstreite " 

*') Die Hcrmann^^schlacht. Drama von Grabbe. Grabbes Leben, von 
Eduard DuUer. Düsseldorf bei J. H. C Schreiner, itm. S. Ii. 

Heinridi Heine führte hi den «MemoircQ' die Verteidigung der 
Mutter (S. lOS a. 107 nadi Qrisebacb IV, LVIll). 
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[ent]hä(t mir mein ganzes Vermöfen vor, von dem fch meine 
alte Matter emflhren musst** 

Qrabbe spradi dies in einem so wahrhaftigen Tone, dass 
ich anfangs darüber empört, ihm meinen iuristischen Rat auf- 
dringen wollte, den er übrigens mit einem: „Es tiilft alles nichts** 
beantwortete. 

Am andern Tage aber erfuhr ich von Immermann, dass dies 
gerade eine fixe idee ürabbes sei, der an das Vermögen seiner 
Frau überall [- überhaupt] Iceinen Anspruch habe, sich aber ein- 
bilde, dass es sein Eigentum sei. 

Während dieser Reden hatte ich bemerkt, dass Grabbe sehr 
blass v.urde und sich rückwärts zu krümmen anfing. Berauscht 
war er nicht, denn er hatte mehrere Stutiden hindurch nur etwa 
ein einziges Glas Wein, mit Wasser vermischt, getrunken. Ich 
fragte ihn, er sei doch nicht der verkappte Teufel, weicher an- 
getan mit den vielen Westen seiner Grossmama, zur Zeit der 
Hundstagc in der Sonne erfriert, den er in irgend einer Erzählung'') 
so köstlich geschildert hat. — — Der Gedanke beschäftigte ihn 
lebhaft« er überliess sich demselben ganz und gar, mir aber seinen 
Körper, den ich mühsam und in Schweiss gebadet, vor das 
Ratinger Tor brachte, wo ich ihn auf einen Stuhl, der vor einer 
Honigkuchenbude stand, sich ganz erschöpft niedersetzen liess. 

Ich tconnte ihn aber so, in seiner Uniform, nicht lange in 
conspectu omnlum lassen, ich bestellte daher eine Sänfte, da 
diese näher bei zu haben war als ein Wagen. Sehr häufig muas 
nun freilich der Gebrauch einer Portechabe in Dfisseldorf nicht 
sein, denn die vergeibten Vorhänge Iconnten das Zusammen- 
gezogenwerden keineswegs ertragen, sondern fielen bei der Be- 
rührung, wie manche im Schutt von Herculanum und Pompeli 
gefundenen Figuren, zusammen. — Dies hatte die schlimme Folge, 
dass die verwünschte Auditeur-Unlfform fortwährend aus dem 
Glaskasten blinkte. — 

Ein Heer von Gassenjungen begleitete die Sänfte. — ..Ein 



*■) Orabbes «Scherz, Satire, Ironie und tiefere Bedeutung." I. Aufzug, 
zweite Scene [Grisebadi a. «. O. I, S. 279 i] 
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Oflider, der die Cholere**) betommen haf*. hiess es aDcemein. 
Der menschliche MidcensdiwBnii mehrte sidt von Minute tu 
Minute. — Da fiel mir die durchlauchtige Prinzessin Medca ein» 
die dem sie verfolgenden Vater die einzelnen Glieder des Bruders 
vorwarf, um den frommen Aetes durch Aufsammtung der Qebeine 
von der rlchleilidien Nacheile abzuhalten ; ich zog den Geldbeutel 
aus der Tasche und war! von dem steilen Dfisseldorfer Wall dnen 
Silbergroschen nach dem andern hinab. Nachdem ich so sieb- 
zehn geopfert, gelang es mir, dass der gute Grabbe ohne eine 
sehr auffallende Suite in dem Weinhause' ) anlani^tc, wohin er 
nach seiner letzten Äusserung, beim Eintritt in die Sänfte, gebracht 
zu werden gewünscht hatte. 

Grabbe wurde auf das Sofa gelegt, wo er in einen halb 
totenähnlichen Zustand verfiel. Mehrere seiner Bekannten, unter 
denen ich als wohl den vorzüglichsten den ehrenwerten Doktor 
Runkel, späteren Redakteur der E!berfe!der Zeitung'*), nenne, 
fanden sich ein. Von der Nachricht seines Todes erschreckt, eilte 
auch der Verleger-^) der noch nicht ausgeführten „Hermanns- 
Schlacht*'") herbei. 

Ich nahm während der Zeit das mir beschenkte ,,A?chen- 
brödcl ' "^) zur Hand, blätterte darin und teilte dem Doktor Runkel 
einige Stellen mlL 

**) Bekanntlich dehnte sich die Chuiera während der Jahre 1826 bis 
1887 fiber den grössten Teil der Erde aus; im Jalire 1B86 ist sie in Deutsch- 
land allerdings nicht suiisetreten — erst 1887 In geringer Verbreitung in 
A^ittenwafd in Oberbayern und München — , sondern hauptsächlich in 
Nord- Italien (A. Hirsch). — Auf die sogenannten »Choleraanfälle'* i^vgl.Qrise- 
bach IV. 480) Qrabbes werde idi in iwelten Ten dieser Aiteit «isiiinlicher 
surilckkomniett. 

•*) Das in der Rhcmstras«;e in Düsseldorf gelegene „Weinbaus" hiess 
„Zum Drachenfcls" und der Wirt Stange; in der Wirtschaft hing später 
Grabbes Bild über dem Platze, wo er meist gesessen. Vgl. Qriscbach 
IV, Ul und Albert Ellmenreich [vgL Utemturverzeichnis] S. 78. 
Dr. Martin Runkel. vgJL E. Duller a. a. O. S. 73. 

' ; Der Buchhändler J. H. C Sdtreiner; bei ihm eiscbien 1838 die 
»Hermannsschlacht*. 

*^ Am 25. September 1835 schreibt Grabbe der Graun Ahleieidt: »Die 
Hermannssdiladit ist fertig idi feile nur noch* (vgL QriseiMCh tV, 420- 
Vgl. & 8 Aaneriuiqg SU. 
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Da ich dieses Qedtcht ebensowohl wie den Hannibal kannte, 
eflattbte ich mir, den letzteren ehi wenig auf Kosten der ersten 
zu loben, wie denn Aschenbrödel eine unendlich viel geringere 
Produlction ist als der Hannibal. 

Jedoch Icaum iiatte Grabbe einen Tadel vernommen, als er 
sich ursplötzlich aufrichtete, das Buch mir aus den Händen riss 
und zur Verteidigung seiner Aschenbrödel dieselbe mit lauter 
lippisclier Stimme*") vorzulesen begann. Mein Lächeln darüber, 
dass Grabbe so wenig seine eignen Poesien vorzulesen verstand, 
schien ihn fast zu erzürnen. Er meinte, es ging mir wie Tieck 
und Immermann, welche ihn um seine schone Stimme beneideten"), 
ich suchte ihn mit dem Geständnis des eignen Unvermögens im 
Vorlesen zu beruhigen Am andern Morgen war Grabbe emstlich 
eri<rankt. Seinem Wunsche gemäss brachte ich die wenigen Tage 
meines Aufenthalts in Düsseldorf grösstenteils vor seinem Bette 
zu, wohin Immermann, der anderweitig sehr beschäftigt war. und 
den ich nur selten sah, mich einige Male begleitete. Grabbe, der 
während dieser Zeit nictits als Wasser genoss, schien mir um 
vieles besinnlicher als am ersten I age. Zuweilen drang die Liebe 
in sein Herz, er ward dann weich und nannte seine Be- 
stimmung eine verfehlte; wollte dann auch wohl mit herzlichem 
Händedruck sagen, er sei in meiner Umgebung ein Anderer, ein 

Vgl. hierzu: F. Dingelstcdi, Wanderbuch. Leipzig, i8U9 {.Eine Mitter- 
nadit bi Lippe-Detmold); darin &87— 94 Bemerkungen fiber Grabbe. Dingel« 
stedt wolKe hier einen Blick tun in die Stellung Grabbes zu seinen 1 
Landsleuten. Dingelstedts Reisegefährte wollte die Geschichte, dass ihm 
der Audlteur Grabbe einen Militäreid, den er bei ihm zu schwören gehabt hätte, 
in Unteriiosen abgenommen habe, selbst erlebt haben. Vgl. diese Erzählung 
bei Dingetotedt mit der bei Ziegler und die Bemerlningen bei Julius Roden- 
berg, Heimaterinnerungen an Franz Dingelstcdt u. s. w. Berlin. 1882, S. 92 f. 

*') Vgl. Kobbc a.a.O. S. 11: „Grabbe war dermalen einige Monate 
von Dresden zurückgekehrt, wo er, wie später Tieck mir selbst erzählt hat, . 
aidi ab einen vorzOgUchen Sdiauspleler angekfindigt hatte. Tieck war 
fireilkii nicht wenig erstaunt, dt er bei einer Leseprobe den abscheulichsten 
Lipper Dialekt, der sonst in Dcntschland und namentlich liier im Norden, 
hauptsächlich von den Ziegel irLiuiern gehört wird, vernommen hatte. Er 
hatte dann wenigstens von i icck verlangt, dass er seine starke, kräftige 
Stimme bewundern soUe. dieser aber gelichelt, und da er ihn als Akteur 
nkbt empfehlen konnte, ihm wenigstens eine andere kleine Stelle ftrschiflt* 
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Besserer, ein Glücklicher geworden. Meine Arbeiten^') versprach 
er durch einen besonderen Aufsatz zu verherrlichen. Erst meine 
Hermannsschlacht beendigen *'), dann will ich eine Kritik Ihrer 
Bücher schreiben^), und dann sterben, so taut^ wiederholt seine 
Rede. — Ich bemerkte ihm lächelnd, dass es auf den Mittelsati 
In dieser Phrase nicht ankomme, dass meine Werke keine Adresse 
an die Unsterblichkeit hätten, dass er viel besser daran tue, an- 
statt soldie Allotria zu treiben, sein Bruchstück aus Marius^) zu 
einem Ganzen zu vollenden, er rief aber nicht ohne Grimasse: 
J4ur noch die Hermannsschlacht*^, dann will, dann imtss Ich 
sterben. Ich bin unfShig zu ferneren Dlditungen.** 

^ ich nenne nur (vgL auch Allg. Deutsche Blocnipbie a. a. O.): 

„Die Schweden im Kloster zu Otersen " ..Humoristische Skizzen und 
Bilder" 1881), „Die Leier des Meisters in den Händen des Jüngers" (1826), 
,^eiseskizzen aus Belgien und Frankreich" (1836), „Wesernymphe" (lö^l)". — 
Um diese Arbeiten dOrfle es sich vielleicht hier gehandelt haben. Spiter 
erschienen u.a.: „Briefe über Helgoland" (18iO)»,^unioristisdie Erinnerungen 
aus meinem akademischen Leben in Heidelbert^ und Kiel" 2 Bändchen, 1840) 
[daraus (S. 13—16) veröffentlichte ich in den „Heide i berger Familienblättem** 
vom 13. Juii 1901 eine Notiz: Zu Goethes Aufenthalt in Heidelberg]. 

^ Ende September 1886 wir sie fertig; sie wurde aber von Qiabbe 
oft umgearbeitet. 

Sic ist meines Wissens nicht erschienen; jedenfalls kennt sie 
Qrisebach nicht Die einzige Stelle, wo Kobbe bei Grabbe erwähnt wird, 
ist der bereits oben zitierte Brief Grabbes an die Qiilin von AhMeldt 
(INisseldoi^ den 86. September 1885) [Grisebach IV, 485], Er lautet: 
Hochgeborene Hochgeehrteste Frnu Gräfin! 

Kobbe's Werke, welche anbei zurückerfolgen, will ich recensiren. 
Idi danke für die gütige Mittheilung. Der Kobbe hat mir neulich auf dem 
RGdnveg von Derendorf [einem Vorwt im Norilen von Düsseldorf), wo icb 
denn doch nur vor altem Gram und alten Erinnerungen krank werden 
konnte, indem wir da nur Kaffee getrunken hatten, recht geholfen. Immer- 
mann vermuthet's inuner schlimm, und meint, der Wem oder spirttuosa 
tiilten's. Nein, mein MSses splrituosum ist mein eigner Geist 

Die Hermannsschlacht, welche Sie erwähnen, ist gegen Hannibal ein 
Koloss. Sie ist fertig. Ich feile nur noch, sinke wohl auch an ihr nieder, 
wenn sie vollendet ist, — auf ewig. 

^ nMarius und Sulla** erschien im Druck in Band 1 der „Dramatiscben 
Dichtungen" von Grabbe. Frankfurt a. M. 1827. 

Im August 1904 habe ich auf der Kgl. Hof- und Staatsbibliothek 
in München zwei Blätter (4 S. 4") von Grabbes Hand aus der »Hermanns- 
schlacht" eingesehen, die Qrisebach offenbar unbekannt geblieben sind: 
diese Fassung weicht von der bei Qrisebfldi g^benen stark ab» Niberes 
siehe hinten im nAnhaiig**. 
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Ich sah ihn nicht wieder. Schon im folgenden Jahre [am 
■2. September 183öJ starb er in Detmold. Ich fürchte aber nicht 
durch diese kleine Erzählung, welche ich zur Steuer der Wahr- 
heit niedergeschrieben habe, mich bei unsren Bekannten einer 
Lieblosigkeit gegen einen Mann, der mir so viele Beweise von 
Anhänglichkeit gegeben hat, wie er dies nach seiner Individualität 
nur vermochte, schuldig zu machen. Aber soiciie kleine Erleb- 
nisse von und mit grossen Männern gehören der Geschichte 
an und sind nicht sorgsam genug aufzusuchen. Hätten wir 
bessere Spezialgeschichten von einigen Ländern, wie viel besser 
würde sich die allgemeine Weltgeschichte dabei stehen". 



Damit endigen die Mitteilungen Kobbes über Grabbe, und ich 
^llaube, sie können einen beachtenswerten Beitrag liefern zu seinem 
Leben, seinem Charakter und seiner Krankheit. Es wäre ver- 
messen, wollte ich in dieser kleinen Studie, die es sich nur zur 
Aufgabe macht einen Einblick in Grabbes Krankengeschichte 
darzubieten, annäiiernd die Urteile beleuchten, die Grabbe im 
Laufe der Zeiten bis auf unsere Tage erfahren hat. Aber 
erinnern muss ich an Heines massj^ehendes Urteil iiber Grablic, der 
ihm in Berlin nahe getreten ist. Und wie fast immer, wenn Heine 
einen Menschen kennen gelernt hat, findet sich bei ihm auch das 
treffendste und geistreichste Wort über diesen*'). Heine*") sagt, 
als er von ihm als demjenigen spricht, der die meiste Verwandt- 
schaft mit Shakespeare^") habe: „Er hat dieselben Plötzlichkeiten, 

Vgl Uo Berg, Zum bunderttten Geburtstage Christian Oiibbes: 
Sonntagsbeilage sor Vossischen Zeitung, 1901. ^k». 49 und 60. [S. 88fii 

und 894-397]. 

Vgl. a Karpeles, Heinrich Heine. Uipzig 1893. S. über 

ürabbe. 

wOrabbesmusel Shakespeare, nim andermal geboren, wlre noch- 

mal eben nochma! original Shakespeare! Dass der grosse Britte, der 
Siem» nicht Irrlicht geworden, fehlwandemde Caniöneh' S. 348 inz^Hessi- 
sdies Album für Uteratur und Kwisf** herausgegeben von Frans Dingel' 

stedt. (Cassel 1838 ; München, Hof- und Staatsbibliothek), in der interessanten 
Plandcroi: ,,nie Musen. Aus den noch ungedruckten Denkschriften der 
stillen Akademie. Vun Ch. C von Bentzel • Sternau," deren Kenntnis ich 
auch Ludwig Fribikel verdanksi 
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dieselben Naturlaute, womit uns Shakespeare erschreckt, er- 
schüttert, entzückt. Aber alle seine Vorzüge sind verdunkelt durch 
eine Geschmacklosigkeit, einen Zynismus und eine Ausgelassen- 
heit, die das Tollste und Abscheulichste überbieten, das je ein 
Qehim zutage gefördert. Es ist aber nicht Krankheit, etwa Fieber 
oder Blödsinn, was dergleichen hervorbrachte, sondern eine 
geistige Intoxikation des Genies. Wie Plato Diogenes sehr 
treffend einen wahnsinnigen Sokrates nannte, so könnte man 
unsren Qr«bbe leider mit doppeltem Rechte einen betrunkenen 
Shakespeare nennen." — „Glauben Sie mir", sagte einst ein 
naiver westfälischer Landsmann Grabbes su Heine, „der konnte 
viel vertraflen und wdre nicht gestorben, weil er trank, sondern 
er trank, weil er sterben wollte; er starb durch Selbsttrunk.'* 
Hierher gehört auch die Antwort, die Immermann ^) denen gab, 
die Grabbe zuriefen: „Wenn er nur gewollt hätte, er bitte schon 
anders sein können": „Er konnte gar nicht anders sein, als er 
war, und dafür, dass er so war, hat er genug gelitten.'* Mit 
einem gewissen Schaudern liest man, wie Immermann'^) eines 
Morgens in früher Stunde, da Qrabbe sich keines Besuches ver- 
sah, auf einem Tisch mehrere grosse QUser, angefüllt mit den 
stärksten geistigen Getränken fand. Dabei Raubte Qrabbe, dass 
er sich dieses furchtbaren Reizmittels bedienen müsse, um dem 
Physischen Spannung zu geben, um es überhaupt nur noch zu- 
sammenzuhalten. Immermann sprach daraufhin mit einem Arzte*") 
über seinen Zustand und bmchte Qrabbe endlich dahin, dass er 
wenigstens mit gelinderen Mitteln sich hinhieh. Sein Körper war 
berehs so herabgdcommen, dass er gagen alle festen Speisen einen 
unbewe^ichen Widerwillen empfand^) und er sich fast nur mit 
Qetränk ernähren mochte. Vom Rum ist er also In dieser Zelt 
durch Immermanns Bemühungen abgekommen; ab Kobbe den 
Dichter sah, trank er offenbar häufiger Wein mit Wasser unter- 



*^ MemorabiUen. tl. Band. Haiabing 184». S. 61. 

Ebenda S. 59 und A. Ellmenreidi a. a. O. S. 79. 

**) Es wird Dr. Ebermaier gewesen sein: vgl. Teil II dieser Arbeit. 
**) Vgl. auch K. Ziegler, a. a. O. iüli bis dahin hatte er noch keine 
ärztliche Hilfe aufgesucht. 

Ortottrafcfi d. Ut. u. MttUdn. i, Htli. S 
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mlsdit; in der (etaslen Zeit in Detmold scheint er melir Bier ab 
Wein zu liaben. Bereits auf dem Gymnasium soll 

Qrabbe starte dem Alkoliol schuldigt liat)en. Aucli wSlirend der 
Zeit von 1822 an. als Qrabbe sich Qabitz durch Vermittlung von 
Heinrich Heine und Karl Köchy nahte, wurde sein glutdichterischer 
Geist leider fortdauernd v er t r a ute r mit der Trunksudit Dies Un- 
heil und dessen Efnwiricen beröhrt er selbst wie unbewusst in 
brieflichen Andeutungen, z. B. (nicht in der Grisebachschen Aus- 
gäbe): „Ich bin Auditeur, Advokat. Dichter, habe in allen drei 
Sachen viel zu tun, lebe aber doch gern wüst und träge; dabei 
die unruhige Natur, die mich keine zwei Stunden schlafen lasst.'* 
„Ich luibe gestern den Wa^s^cn zerschmcllert, dic Pferde iast 
zermalmt, ui^i lic^c lieuic krank!" usw. „Ich ma^ das Jammer- 
bild in seinen Ausschweiiungen" — fährt Gubitz''*) fort — „nicht 
bis zur Vollständigkeit leibhaft schildern, bemerke nur noch, dass 
ich ein paartnal von dem Schreckensanblick und den Folgen 
dieser, den Manneswert selbstmörderisch entwürdigenden Trunk- 
sucht erschüttert worden bin." 

Diese Exzerpte sollen eine Vorstellung davnn geben, wie 
sehr Grabbes Leben unter dem Zeichen des Alkohols gestanden 
hat"^'). Ich kann hier niclK wieder des längeren auf die Fabel ein- 
gehen, „wie eine rolie dämonische Mutter" das Kind an geistige 
Getränke gewöhnt tiahe. Ich glaube, H. Marggraff (Allg. Theater- 
Lexikon, Bd. IV, S. 89) hatte nicht Unrecht, wenn er bereits im 
Jahre 1841 betonte: „Grabbe ist ein psychologisches, pathologisches 
und poetisches Phänomen, das meist einseitig entweder vollkommen 
selig oder bis in den tiefsten Abgrund einer wegwerfenden Kritik 
verdammt wird." Das war fünf Jahre nach seinem Tode. „Mit 
der Zeit wurde der ganze Grabbe zu einem pathologischen Prä- 
parat zugerichtet, als Warnung für den Nachwuchs;" so schrieb 
Dingelstedt in seinem ..Wanderhuch" vom Jahre 1^77 (S. 343). 
Heute ist der dunkle Mythus einigermassen aüi^ekl;irt worden. 

Grabbes Leben spiegelt sich sozusagen auch in seiner per- 

••)a. a. 0,mi 

*^ Weitere Belege bei A. Ploch a.a. O. S. 67 und 6» und in Teil II 
dieser Arbeit S. 35 f. 
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sönlichen Erscheinung ab, im Porträt, das, wie Dingelstedt (a. a. 
O. S 34S) bemerkt. ..einen wohlgebildeten, eher feinen a's starken 
Kopf zcigl, nur die Stirn unverhaltnismassi,(^ hf.tcli und breit ge- 
wölbt, an Shakespeare und Hebbel erinnert; dazu aber kleine 
gekniffene Augen, scharfe [-alten um Mund und Augen, hervor- 
springende Backenknochen und ein kleines, zurücktretendes Kinn ; 
die ganze Physiognomie ohne Energie, utjsiciier im Ausdruck, 
erschlafft und verwelkt, nicht unter der Hand des Alters, sondern 
infolge langsamer, von innen kommender Auflösung . . 

Das beste Porträt Grabbes scheint mir dasjenige zu sein, 
das Grisebach dem ersten Bande seiner vierbändigen Ausgabe 
vorgesetzt hat und das der heute seltenen Zeuschrift ,, Rheinisches 
Odeon" (Düsseldorf 1838) entnommen ist. Ich habe es deshalb 
auch meinem Büchlein als Titelbild beigegeben. Sein Ki )[if macht 
darauf einen etwa«: hvdrocephalischen Eindruck. Sein Äusseres hat 
Grabbe in der letzten Szene von „Scherz. Satire. Ironie und tielere 
Bedeutung*' karikiert: ,.Das ist der vermaledeite Grabbe oder, 
wie man ihn eij^entlich nennen sollte, die zwergichte Krabbe, der 
Verfasser dieses Stücks' Er ist so dumm wie ein Kuhfuss, 
schimpft auf alle Schriftbtcller und taugt selber nichts, hat ver- 
renkte Beine, schielende Augen und ein fades Affengesicht!" Auf 
der Strasse pflegte Grabbe meist jenes gelangweilte verdriessliche 
Gesicht zu machen; begegnete liirn dann ein Bekannter und 
f rächte , wie geht's" ?, so pflegte er zu antworten : „is sauer" (Ziegler 
a. a. O. S. 70). 

Grafibes Äusseres führt uns auch dazu, einen Blick auf 
seinen Gang zu werfen. Immermann schreibt (Memorahil;en II, 
S. 14) hei Gelegenheit eines Umzuges, den Immermann mit Grabbe 
zusammen vollzog: „Voran der Karren mit dem Koffer und 
Mantelsack, auf dem der Auditeurdegen, lose angebunden, hin 
und her schwankte; hinterher Grabbe an meiner Seite mit hohen 
und wankenden Schritten das Pflaster tretend."*®) Grisebach be- 
tont a. a. O. (S. LIX), dass diese in den unteren Extremitäten 
auftretenden Schwächezustände mit der Diagnose der Tabes dor- 
saüs durchaus stimmten. Daraufhin aHein wird man aber nach 

Vgl. oi>eii AnmerkiMg 30 und Ziegler a. a. O. S. Itf2« 
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den heutigen modernen Anschauungen diese Diagnose nicht 
stellen dürfen. Aus Immermanns Berichten scheint henronni- 
gehen, dass Qrabbe einen ataktischen Gang gehabt Nun haben 
aber nicht nur die Tabiker Ataxie, sondern auch die mit ehier 
Polyneuritis alcoholica behafteten Kranken können sehr ausge- 
prägte afaktische Erscheinungen zeigen. Diese alkohoUsdie Poly- 
neuritis kann sogar der wahren Tabes dorsalis, der grauen De- 
generation der Hinterstränge, täuschend ähnlich sein: es kann 
motorische Schwäche in solchem Masse bestehen, dass die Patienten 
nicht einmal mit einem Stock gehen oder stehen können, beim 
Versuche, mit geschlossenen Augen zu stehen, schwanken sie oder 
fallen um, die Muskulatur ist schlaff und atrophisch, die Patellar- 
reflexe sind erloschen, die l'upillen reagieren trai^e am Lichtein- 
fall, ausserileiii bestehen schwere Sensibilitätsstorunt^en. Doch 
ergeben dann schliesslich das Fehlen von Blasen- und Mastdarm- 
Störungen und niciit zum mindesten die rasche Besserung nach 
Alkoholentziehung, dass es sich nur um eine sogenannte Pseudo- 
tabes alcühülica gehandelt hat. 

Aus dem eben Mitgeteilten geht hervor, dass durch die An- 
nahme einer Polyneuritis alcoholica die Symptome, welche Qrabbe 
darbot — soweit dies überhaupt nach der immerhin recht unvoll- 
ständigen und von einem Laien gegebenen Krankheitsgeschichte 
möglich ist — nicht nur in befriedigenderer Weise erklärt werden 
könnten als durch die Annahme einer Tabe? dorsalis, sondern 
dass auch die eine Polyneuritis veranlassende Ursache m ausgie- 
bigster Weise vorhanden war. Denn Qrabbe trank jede Art von 
Alkohol, die ihm zu Gebote stand, und auch konzenuieile fusel- 
reiche Spirituosen, die erfahrungsgemäss der Entwicklung von 
Neuritiden Vor*^chijb leisten. 

Dass (jrabbe wahrend des Verlaufes seiner Krankheit Zittern 
(Ataxie) der Hände hatte, habe ich nirgends erwähnt gefunden. 
Seine Handschrift war bis in seine letzte Lebenszeit (vgl. hinten die 
faksimilierte Beigabe aus Grabbes „Hermannsschlacht", die ich der 
grossen Liebenswürdigkeit des Herrn Theodor Apel verdanke, 
wofür ich ihm auch an dieser Stelle meinen Dank ausspreche) 
fest, klar und deutiich. 
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Übrigens ist mit dieser Neuritis nur eine Seite der Krankiieit 
Qrabbes berührt; die andre Seite betrifft die geistige Degeneration, 
die wohl zum grössten Teil ebeniails auf Alkoiiolmissbrauch zurück- 
zuführen ist. Wir brauchen uns nur den dritten Typus der De- 
generierten anzusehen, wie er von E. Mendel in semer Studie 
, Geisteskrankheiten und Ehe"^') (Sonderabdruck S. 5) treffend ge- 
schildert wird. Danach gehörte Grabbe zu denen, die „durch ihr 
Auftreten in der Gesellschaft, ihre absonderlichen Gewohnheiten, 
ihre Bizarrerien, üire eigentümlichen Auffassungen und Ansichten, 
welche nichi selten mit Geschick vorgetragen und verteidigt werden, 
wahrend sie den allgemein akzeptierten diametral entgegenstehen, 
im Volksmund als ,Ori£inale* oder als «verrückte Genies' bezeichnet 
werden." 

Wer erblickt in dieser Charakteristik der Degenerierten nicht 
ein getreues Konterfei des unglücklichen Grabbe? Wie sehr Grabbe 
degeneriert war, lässt nachstehende Mitteilung erkennen, die ich 
Herrn Gymnasiallehrer Wilhelm Österhaus in Detmold verdanke. 
Dieser schreibt: „Dass Grabbe sich oft sehr herabwürdigte, ist ein 
bekanntes Ding. Etwas überaus Wideriiches erzählte mir vor Jahr- 
zehnten ein alter Rechtsanwalt in L — Grabbe war geradezu ein 
Scb[wein]! Mehrere junge Juristen machten wir einen Spazier- 
gang auf dem Detmolder Stadtbruche. Da es dämmerte, liefen 
Mäuse hin und her. Plötzlich warf sich Grabbe auf die Erde» 
haschte wie ein Kater nach den Tieren, erhaschte eins und nahm 
es zwischen die Zähne. Einer rief: .Trägst du es so zur ,Stadt 
Pranicfurf bin, gebe ich so und so viel aus.* — Qrabbe gab sich 
auch hierzu her.** 

Schliesslich bin ich noch in der Lage, den Konürmations- 
vers Qrabbes mitzuteilen"*); er befindet sich in einem acht 
Drudcseiten starlcen Heftchen, das der Pflrstlichen BIbliothelc In 
Detmold übergeben worden ist Es Ist datiert vom 26, JMai 1816. 
Qrabbes Konfirmationsvers scheint nicht ohne Absicht gewählt 
zu sein und lautet: 

") In: Senator und Kammer, Krankhelten und Ehe. ]^0l 
*") Diese J\iitteilung verdanke ich gleichfalls Herrn W. Österhaus; das 
Buchelchen selbst fand sich im Nachlasse des Herrn Tb. Brano. 
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Erffllle midi mit wahrer Reu« 

Wenn ich dich, Gott, betrübe; 

Gib, dass ich alles Böse scheu 

Und stets das Gute liebe. 

Lass mich doch nicht, Herr, meine Pflicht 

Mit Vorschrift je verietBen* 

Der Seele Heil, mein bester Teil, 

Lass mich mit Würden schätzen. 

Seit ich im September 1904 vorstehende Mitteilungen nieder- 
geschrieben, habe ich eine grosse Menge von Notizen gesammelt; 
die ich auf das mindeste Mass einschränken darf, da uns vor 
kurzem Arthur Ploch in seinem Buche „Grabbes Stelhmcf in 
der deutschen Uteratur**, Leipzig 1905 (224 Seiten ; der erste Teil 
des Buches erschien unter dem Titel „Grabbe als Mensch und 
Dichter", als Hallenser Dissertation 1904) mit einer einschlägigen 
Arbeit beschenkt hat, für die wir ihm dankbar sein mfisaen. 
Ich kann seine Auffassung von Grabbes Persönlichkeit, die der 
Kobbeschen Darstellung entspricht, im ganzen nur teiten. 

Ich habe hier übrigens noch zu erwähnen, dass inzwischen 
W. Deetjen unabhängig von mir in der Sonntagsbeilage der 
„Vossischen Zeitung** vom 13. November 1904 die Kobbeschen 
Mitteilungen gebracht, d. b. nur einfach wiedergegeben hat, ohne 
sie mit kritischen vergleichenden Anmerkungen zu versehen, die 
uns erst ihren Wert klar machen können**). 

Sowohl DeeQ'en als Ploch u. a. sind merkwürdigerweise 
die „Ennnerungen an Karl Immermann** Albert Ellmenrelchs 
entgmigen, die im „Deutschen Wochenblatt** (herausgegeben von 
H. Rippler und Carl Busse), XII. Jahigfing, Nr. 1 und 2 (vom 
6. und 13. Januar 1899) erschienen sind, und die einige recht 
bemerkenswerte Daten über Grabbe enthalten. Femer zitiere ich 
hierzu H. H. Houben, „Karl Immermann und das Düsseldorfer 
Sladttheater (Die Rheinlande I, 1901. No. 10); J. Wolter, 
„Immermanns Leitung des Düsseldorfer Stadttheaters** (Jahrbuch 
des Düsseldorfer Qeschichtsverelns, XVII. 1902, S. 217— 238). und 
die Literarische Beilage des ,3taatsanzeigers für Württemberg", 



E. Ebstein, ErwkIeningCan W. Deelen), im Uterar. Echo. Nr. 20 
vom 15. Juli 1906. 
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Stuttgart, Jahrgang 1876, S. 476—478. die eine Charakteristik des 
Dichters (ohne Unterschrift) enthält. 

Arthur Moeller van den Bruck hat in seinem vor kurzem 
erschienenen Werke „Verirrte Deutsche", S. 95—113, ebenfalls 
Qrabbes als des „tragischsten unter allen problematischen Naturen" 
gedacht. Seine Betrachtungsweise hat uns aber über den Dichter 
nichts Neues kennen geehrt. 

über die Krankheit Qrabbes habe ich inzwischen mannig- 
fache neue interessante Anhaltspunkte auffinden können, die es mit 
einer an Gewissheit grenzenden Wahrscheinlichkeit sicher machen, 
dass Grabbe wirklich an Tabes dorsaiis gelitten hat. Nachdem 
ich in diesem Teile nur einige diflerentfaldiagiiostische Momente in 
Erwägung gezogen habe, werde ich die weitere Begründung der 
Diagnose und die Symptome der Krankheit ausführlich Im zweiten 
Teil zu geben versuchen. 
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Eng verknüpft mit dem Kampfe über den Ursprung der 
Syphilis ist die Geschichte der Tabes dorsalis, die allerdings 
bisher gegenüber dem Syphilisproblem recht stiefmütterlich be- 
handelt worden ist. 

Der erste Autor, der der Geschichte dieser Krankheit 
Interesse zugewendet hat, war W. Horn, der in seiner 1827 in 
Berlin erschienenen Doktordissertation ,,De labe dorsuali prae- 
lusio" zugleich die ersten genaueren Beobachtungen mitteilte, die 
als die ersten Bausleine zur Lehre von der i abes zu betrachten 
sind. Weitere historische Notizen verdanken wir ebenfalls einem 
Berliner Ar/t. Dr. Steinthal, der in C. W. Hufelands Journal der 
praktischen Heilkunde, Berlin, 1844 (Juli) S. 7—56 und (August) 
S. 3 - 84 wertvolle Beiträge „zur Geschichte und Pathologie der 
Tabes dorsalis" geliefert hat. Diese Arbeit hat E. Leyden in 
seiner zu Berlin 1863 erschienenen Monographie über ,,dte graue 
Degeneration der hinteren Rnckenmarksträni^e" einer interessanten 
Kritik unterzogen. So verdankte Leyden dem Psychiater C. West- 
phai die Kenntnis der Tatsache, dass die von H ippocrates angeb- 
lich gegebene Beschreibung wenig Ähnlichkeit mit dem Krankheits- 
bilde hat, welches späterhin der Tabes dorsalis untergelegt wurde. 
Vielleicht scheint es sich nach Westphal um „einen Zustand von 
Erschöpfung derjenigen zu handeln, welche durch geschlechtliche 
Ausschweifungen, sei es natürlicher Art, sei es durch Onanie, 
heruntergekommen sind" (S. 3). 

Für Erb (v. Leydens „Deutsche Klinik", Bd. 6, S.808, 1905) 
scheint auch die Tabes im Altertum und lange Jahrhunderte 
spater nicht existiert zu haben. Es würde sich der Mühe 
lohnen, auf Grund der von Horn, Steinthal u. a. bei- 
gebrachten Notizen eine ausgiebigere erneute historisch- 
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kritische Revision dieser Frage vorzunehmen. Ohne auf 
diese hier eingehen zu können, möchte ich nur auf die Definition 
der Tabes verweisen, die Ste[)hanus Blancard in seinem 
Lexicon medicum tripertitum (Leipzig 1777, S. 1210) gibt. Sie 
gleicht fast noch vollkommen dem von Hippocrates gegebenen 
Krankheitsbild und zeigt fast nicht den f^ennusicn Fortschritt der 
medizinischen Wissenschaft in diesem langen Zeitraum. 

Heute, wo wir annehmen, dass die wesentlichste, fast aus- 
schliessliche Vorbedingung für das Entstehen der Tabes die Syphilis 
ist, undwo wir besonders durch die Untersuchungen von Iwan Bloch 
über den Ursprung der Syphilis, I. (Jena, 1901) annehmen müssen, 
dass die Seuche erst gegen Ende des 15. Jahrhunderts nach Europa 
verpflanzt wurde, erscheint die Nichtexistenz der Tabes bis zu 
diesem Zeitpunkt recht wahrscheinlich. Dieser Ansicht scheint 
auch Erb zu huldigen ; auch die Beantwortung dieser Frage wäre 
einer neuen Untersuchung wert. 

Die folgenden Blätter, die Grabbes Krankheit vom medi> 
zinischen Standpunkt aus beleuchten, sollen uns zugleich die Qe- 
schichte der Tabes dorsalis zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
vor Augen führen. In dieser Zeit hatte sie, wie Leyden treffend 
(a. a. O. S. 3) bemerkt, „das Geschick, in Deutscliland eine Rolle 
zu spielen. Sie wurde ein fast populärer Begriff, von dem Ärzle 
und Laien sich nicht lossagen konnten» und in welchem Krankheits- 
bilder ohne bestimmten Charakter und ohne ein sicheres patho- 
togisch-anatomisches Substrat verschmolzen wurden.** Die k]as> 
sischen Beschreibungen von Romberg (1851) u. a. waren noch 
nicht erschienen, die die Arztewelt mit dieser Krankheit genauer 
bekannt machen sollten. 

Meine folgenden Betrachtungen betreffen also die „Rrfibzeir* 
der Kenntnisse über die Tabes und im besonderen die Kranken- 
geschichte Grabbes. Für den Arzt hat es erstens etwas Verlocken- 
des auf Grund der vorhandenen zwar oft spärlichen Literatur eine 
Düferentiakliagnose zu stellen; zweitens ist fiberhaupt von Interesse 
zu konstBüeren, dass es auf Grund von llteranschen JHitteilungen 
möglich sein kann heut DIagiiosen zu stellen, die seineiieit zu 
stdlen unmöglich waren. 
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Dass die Pathographie, wie Iwan Bloch (Medizinische 
Klinik 1906, No. 25 und 26) sich ausdrückt, durchaus geeignet 
und berufen ist. als ein wichtiges Hilfsmittel der Biographie und 
der Erforschung' des Lebenswerkes unserer Dichter und Denker 
verwcrleL zu werden, durfte nicht mehr bestritien werden. Mit 
einem gewissen Befremden hest man. wenn Otto Krack in seiner 
Studie über Grabbe (San^.mlun^ „Die Dichtung", Band XXV) S. 16 
schreibt: ,,an ürabbe ist so viel Geheimnisvolles, was keine Wissen- 
schaft erklären kann, und es scheint fast, als ob dieses Unerklärliche, 
das sich nicht mit dem li!ossen Verstände begreifen lässt, gerade 
seine Besonderheit und Wesenheit ausmache". Da muss icii doch 
in dieser Beziehung ausdrucklich betonen, dass die medizinische 
Betrachtunj4sweise eines Dichterlebens, d. h. das Eingehen auf 
dessen körperlichen Zustand und Krankheit mehr Licht zu schaffen 
vermag, als mancher vielleicht denken ma^^. Sind es denn nicht viel 
mehr als Phrasen, wenn Krack weiter schreibt: ,, Jenes Chaos, 
das sich nicht sagen, nur fühlen lässt. Wer's nicht fühlt, wird's 
nicht erjagen. Fs ist das Ureigenste, das Göttliche dieses Menschen, 
das er nicht ererbt, nicht überkommen und das er mit keinem 
gemein hat"! Wenn der Literarhistoriker Carl Anton Piper in 
seinen ,, Beitragen zum Studium Grabbes" (18QR) den Dichter als 
eine psychopathische Erschenuint^ schildertd. h. ihn mit derDiagnose 
,, psychopathische Minderwertigkeit" (besser nach Möbius „Dege- 
neration") im Sinne J. L. A. Kochs belegt, so erklärt diese Betrach- 
tungsweise nur einen Teil von Grabbes Wesen und Krankheit. 

Dass Grabbe von Hause aus geistig degeneriert war, darf nach 
den uns vorliegenden Berichten in den über ihn verfassten Bio- 
graphien nicht wohl zweifelhaft erscheinen. Ich muss hier auf 
die S. 21 im Teil 1, gemachten Bemerkungen und auf Mendels 
treffende allgemeine Charakteristik verweisen. 

Dass diese geistige Degeneration bei Qrabbe zum grössten 
Teil auf Aikoholmissbrauch zurückzuführen ist, dürfte nicht weniger 
deutlich aus den uns zahlreich vorliegenden Notizen erwiesen sein; 
niemand wird bezweifein, dass Grabbe, der jede Art von Alkohol 
trank, als ein chronischer Alkoholist zu bezeichnen ist. Wie wir 
später sehen werden, sind dem Dichter von den ihn behandelnden 
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Ärzten des öfteren Vorhaltungen deswegen gemacht worden ; zeit- 
weise scheint er zwar daraufhin abstinent gewesen zu sein, aber es 
war zu spät: er konnte von dem ihm so heb gewordenen Gift 
nicin lassen. So bekennt er offen an Immermann am 4. Jan. 1835 
(Grisebach IV, 369): ..ich kann mich ebenso gut irren, als ich 
früher meiner Oesiindhca mit Trinken creschadef" ; ein andermal 
(17. Februar 18.54) iLihmtf er sich demselben Freunde i^t^enübcr, 
dass er sein Gelübde iialle — gemeint ist offenbar das Rum\ erbot — 
dabei trinkt er doch ein massiges Glas Punsch, nicht mehr den 
schweren Bordeaux (17. Dez. 1834). Den folgenden Tag dankt er 
Immermann, dass er Bier trinkt und nicht den Morgen-Rum. 
Dass Grabbe sich auf diese Weise den Magen durch den allzu 
häufigen Alkoholgenuss ruiniert hatte, berichten seine Biographen 
übereinstimmend, und er selbst schreibt am 13. März 1835, dass er 
„ausser etwas Bier, weder Bssen noch weniger ein geistiges Getränk 
(was Sie bei mir leicht vermuthen würden) zu mir nehmen konnte". 
Bei dieser Gelegenheit fügt Grabbe hinzu, dass seine Krankheiten 
genau mit seinen Gemütsbewegungen zusammenhängen. 

Alles in allem zeigen schon diese wenigen Notizen, dass 
Grabbe von einem Missbrauch geistiger Getränke nicht wohl frei 
zusprechen ist. Trotzdem suchte Grisebach den Dichtergegen 
den Vorwurf der Trunksucht zu verteidigen, aber mit Unrecht. 
Wozu? Grisebach behauptet, ein Trinker habe solche Werke 
nicht schreiben können; dass er sie tatsächlich, und zwar unter 
der Wirkung des Alkohols, geschrieben hat, genügt ! Schreibt Grabbe 
doch selbst vom „Hannibal", dass er „unter Wein und Tee mit 
Rum geschrieben" wurde (IV, 398)''»). Selbst der Literarhistoriker 
J. Minor musste gegen Grisebach einwenden (Deutsche Literatur- 
Zeitung, 1903, Nr. 30, S. 1840—1846): .Wer aber moigens anstatt 
seines Kaflees Rum trinkt, der macht sich doch recht verdichtig; 
und ein Trinker ist nicht der, der enorme Quantitäten vertrügt, 
sondern jeder, der mehr trinkt, als er vertrilgt** Besser ist die 
KraepeHn*sche DeRnition des Trinicers, die besagt, dass Trinker 

Vgl. dazu jetzt eben die Erjjcbnisse von C. 1". van V'leiitcns Umfraj^e 
«Dichterische Arbeit unü Alkohor betreffend, ini Literar. i^chu vom 15. Okt. 
1906b S. 89—146; S. 146 setzt er das Urteil fiber Grabbe aus. 
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jeder ist, bei dem eine Dauerwirkung des Alkohols nachzuweisen 
ist, bei^dem also die Nachwirkung einer Alkoholgabe noch nicht 
verschwunden ist, wenn die nächste einsetzt, oder, wie G. Hirth 
sich ausdruckt (,,Wege zur Liebe" [Kleine Schriften Bd. lilj, 1906, 
S. 449): „Trinker ist jeder, der seinem Organismus nicht die 
Zeit zur Entlastung von den einzelnen alkoiiolischen An- 
griffen gönnt, der also permanent unter der Einwirkung des 
Giftes steht." So stand es auch bei Grabbe; und was ticzv.cckt 
Grisebach scliiiesslich, wenn er den Dichter zu einem Philister 
und Spiessbürger stempelt? 

Wir kommen nun zu dem Punkte, der die Erklärung gibt, 
auf welcher aitiologischen Basis sich bei Grabbe die Tabes dorsalis 
entwickeln konnte: ich meine die geschlechtliche Infektion 
Grabbes als Student 

Bekanntlich bczo^ der Dichter Ostern 182? die Mniversftät 
Berlin, mit dem fast vollendeten ,,(jothland" (ürisebacli, Band IV, 
S. Vlli). Der Literarhistoriker O. Waltzel (Herrigs Archiv, 1 12. Band, 
S. 177) hat sich gelegentlich der Kritik über Grisebachs Qrabbe- 
Ausgabe die Frage vorgelegt, ob im „Herzog von Gothland** 
„Erlebtes von unerquicklichster Gemeinheit" oder künstliche Über- 
reizung einer unkeuschen Phantasie zum Worte komme. Ich habe 
von jeher, wie offenbar auch Grisebach (a. a. O. S. VI 11) und Ploch 
(Grabbes Stellung in der deutschen Literatur, 1905, S. 19). an- 
genommen, dass Grabbe in diesem Jugendwerk ungeniert seine 
Bordellerlebnisse (offenbar aus Leipzig und Berlin) zur Darstellung 
brachte (vgl. Scherz. Satire, Ironie usw. U, 2.) Es ist bekannt, 
dass zu dieser Zeit in Berlin das Bordellunwesen üppig florierte. 

Besonders die Worte Gothlands (IV. 1) 

„Du liebst? 
Da sieh dich vor, dass 
Du nicht venerisch wirsth' 
bfitte der Vater Qrabbe seinem Sohne zurufen sollen. Aber es 
war zu spflt 

Ms ich Ed. Grisebach am 3. November 19Q4 schrieb, dass ich 
fiber Grabbes Krankheit arbeite, antwortete er mir ^eich am 
folgenden Tajie: „Auf Ihre Studie Ober Grabbes Krankenge- 
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schichte freue ich mich; ohne sich auf mich als Queiie zu 
berufen, erwägen Sie doch ja dabei, dass der junge Grabbe in 
Berlin die Syphilis durchgemacht hat, wie ich vom alten Köchy")^ 
also ganz authentisch, weiss. Die Möbiussche Abhandlung über 
Nietzsches Syphilis^*) hat mich u. a. auch deshalb besonders 
interessiert**. 

ich trage indes Icein Bedenken, diese von Qrisebach mitgeteilte 
wicht^ Notiz nach dessen Ableben zu veröffentlichen, nachdem 
Iwan Bloch vor kurzem, gleichfalls durch Qrisebach aufmerksam 
gemacht, über Schopenhauers gleiche Erkrankung berichtet hat 

Die veneiische Infektion Grabbes dürfte in Leipzig erfolgt 
sein, und zwar in dem Zeitraum von Ostern 1820 bis ebendahin 
1822, hl welchem er als Student bereits eifrig am „Qothland'* 
schrieb. In Berlin erst mag er sich vielleicht zur Behandlung der 
Krankheit In die ärztliche Kur begeben haben. 

Erinnern wir uns daran, dass, als Qrabbe in Berlin Student 
war, gerade kurz vorher durch Joh. Nep. Rust, der damals von 
Wien nach Berlin kam und bald grossen Einfluss in der Metropole 
an der Spree gewann**), die Schmierkur besonders gegen Chilis 
zur allg^einen Anerkennung gelangte, ja, nach Rusts eigenen 
Worten, bis zum Missbrauch. Wie F. A. Simon (Geschichte und 
Schicksale der Inunctionskur u. s. w., Hamburg 1860, S. 184 und 
294 ff.) hervorhebt, wurde die lange vergessene, verachtete, ver- 
abscheute Inunctionskur „plötzlich die Lieblingsheilmethode'* vieler 
Ärzte"). 

Diese Tatsache verdient hier umsomehr betont zu werden, 
als wir dann wieder etwa zwanzig Jahre lang, bis bi (fie 40er 



•») Geb. 1800, t Mai 1880 in Leipzig. ^Vgi. Alig. Deutsche Biographie, 
Bd. 16, 414; Intimus des jungen Grabbe) 

Vgl dazu auch: E. Ebstein, Ober dasPathologiscIie bei Nietnclie: 
Zertschrift „Janus", November 1905. 

") tu meinem Besitze befindet sich ein sehr schöner Kupferstich von 
Rust, den Fr. Bolt 1823 nach dem Gemälde von Tangennann gestochen 
bat Das betreffende Blatt ist „dem hochverehrten Lehrer gewidmet von 
seinen dankbaren Zuhörern in den Jahren 1821 und 1822". 

*') Vgl. auch O. F. L Stromeyer, Erinnerungen. Band i, Hannover 

im. s. 184 f. 
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Jahre des 19. Jahrhunderts, nur noch wenig oder fast gar nichts 
von der Schmierkur hören. Es gab in der Tat zwischen 1825 
und 1845 eine Zeit, wo man selbst, wie Simon (S. 296) erzählt, 
als Gifanischer und Mörder verschrieen wurde, wenn man Queck- 
silber bei der Syphilis gebrauchte, und wo die Patiemen es ge- 
wöhnlich zur Bedingung machten, ihnen ja kein Quecksilber zu 
geben ; es war die Zeit, wo das Zittmannsche Decoct, wie 
auch zu Ende des 18. Jahrhunderts ), in Blüte stand, bis das 
Jodkali ihm den Ranöl streitig machte. 

Dass Grabbe in dem Briefe an Kettembeil vom 1. Sept. 1827 
(IV, 233 f.) mit dem Passus: ,,Du charakterisierst unsere Berliner 
Periode sehr gut, indem du sie als Periode der Pomade an- 
deutest", an seine vor wenigen Jahren vorgenommene Schmierkur 
erinnert, scheint mir höchst wahrscheinlich. Dann schreibt Grabbe 
In demselben Briefe weiter : „Mit meinen Medizingläsern habe ich 
die Leipziger Madame Georgi auf ähnliche Art erfreut". Und weiter 
berichtet Grabbe am 2. Dez. 1827 (a. a. O. iV,241) an Kettembeil 
über sich selbst: „Sohn ziemlich geringer Eltern .... mitten in 
Gefängnisszenen als Kind erwachsen, sodann selbständig und ohne 
Kontrolle, seither bloss Wissenschaft liebend, besonders Diplo- 
tnatik und zu diesem Fache bestimmt, — dann — dann in 
innere und äussere Abende, die ich stets bestmöglich versteclcen 
musste und muss, — ... Leipzig, Berlin . . . braue daraus pp., 
was Du magst*' 

Die Krankheit, die Grabbe möglichst verheimlidien musste, 
dürfte gewiss nichts anderes als eine geschlechtliche Intektion ge- 
wesen sein, und zwar eine syphilitische, wie wir nun durch Köchy- 
Orisebach „authentisch** wissen. 

Dieses von Grabbes F^tind fiberlieferte Zeugnis wurde auch 
dann keine absolute Sicherheit für eine luetische Erkrankung 
bieten, wenn Orabbes Anrt selbst der Gewährsmann gewesen wäre. 

Wir mfissen dann immer noch mit der Möglichkeit rechnen, 
dass es sich bei der damals herrschenden IdentitStslehre (v|^. 



Vgl. E. Ebstein, Zur Geschichte der Venerischen Krankheiten 
in GOttingen: Zeftschr. ,j8niis^ April 1906, S. 1T8>-I9e. 
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Iwan Bloch, Geschichte der Hautkrankheiten, bei Neuburger-Pagel, 
Bd. III, 1904, S. 452) um ein anderes Genitalieiden bei Grabbe 
gehandelt haben könnte. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte 
aber die Diagnose einer syphilitischen Erkrankung doch zu Recht 
bestehen. Wenn wir auch nichts anderes wfissten als die Be- 
schreibung der Krankheitssymptome, die — wie wir noch sehen 
werden — auf eine Tabc? dorsalis hinweisen, so müssten wir die 
Syphilis als aitiologisches Moment ohnehin last voraussetzen. 

Die syphilitische Erkrankung vorausgesetzt, be^tzen wir, 
ausser der geistigen Degeneration und dem chronischen Alkoho- 
KsmuSt das hauptsächlichste aetiologjsche Moment für das Zu- 
$tandel(ommen von Crabbes Krankheit: Tabes doisalis. 

Die Diagnosenstellung der Tabes hat sich in den letzten 50 
Jahren etwas verschoben. Steinthal (a. a. O.) betonte 1844 unter den 
wesentlichen Symptomen der Tabes: 1. die ühmunf^artige 
Schwiche und vollständige Lfihmung der Extremitäten, zumal der 
unteren (eigentümlicher Gang, unsidier, schwankend u. s. w.), 
2. lähmungsartige Schwäche und vollständige Lähmung der Harn- 
blase, 3. Gefühl von Zusammenschnüren des Leibes, 4. Amblyopia 
amaurotica, 5. Unbefangenheit, Sorglosigkeit, fast Heiterkeit des 
Gemüts. Friedrich Schultze in Bonn hat vor kurzem (Deutsche 
mcdiz. Wochenschrift vom 24. November 1904, S. 1747 ff.) eine 
lesenswerte Arbeit über Diaiinusc und Behandluii^^ der Frühstadien 
der Tabes ^estlinebeii , darin betont er, dass die Prüfung aui das 
Rombergsche Symptom (seit 1851 bei^aniit) „geradezu unnötig 
geworden" sei; als Hauptsymptome erkennt er an: lancinirende 
Schmerzen (oft Rheumatismus genannt), Lichtstarre der Pu- 
pillen, Fehlen der Patellarref iexe. Hypästhesien, Hyperä- 
sthesien und Parästhesien, sowie ausgebreitete oder umschriebene 
Hypalgesien seien für die Fe^lslellu^g einer beginnenden Tabes 
viel wichtiger und entscheidend. 

Aber die meisten dieser Symptome, fährt Schultze fort, fuhren 
den Kranken nicht zum Arzte. Erst wenn etwa die neuralgischen 



**) Vgl. u. a. Robert Bing, Die Pathogenese der Tabes: Medizinische 
Klinik 1905, No. und 50. 
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Schmerzen hartnäckiger werden, oder wenn gewisse weitere Symp- 
tome, oft scheinbar gunz fernlie^nderArt» den Kranlcen zu quilen 
beginnen, wird der Arzt aufsucht Von diesen Symptomen 
wurden die sog. gastrischen Krisen sowohl heute als auch 
damals, wo sie noch nicht als Tabessymptom zu diagnostizieren 
waren» vericannt Belcanntlich machen »ch diese „Cn'ses gastriques** 
oft zeitlich zuerst bemericbar und können wohl auch das allererste 
Symptom der Tabes darstellen. 

So offenbar auch bei Qrabbe. Wenn Grabbe am 10. No* 
vember 1830 an Kettembeil (GrisebachIV, 298) schreibt: ..Meine 
tolle Lebensart und das ewige Sitzen bei dem Ungetüm von 
Napoleon hatte mir Blutbrechen zugetragen, und vorigen Donners- 
tag hing mein Leben von % Stunde mehr oder weniger Apo- 
tbekergescbwindigiceit ab. Vide an einl. Ctiquetten*^'), dass ich 
nicht liige. Jetzt wieder besser, bei meiner zähen Natur, aber 
der hiesige Hofrat [gemeint ist der Arzt Dr. Piderit in Detmold] 
hält mich im Zügel der Diät, weil er sagt, ich verdiente es. diät 
zu seyn." 

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dass diese Brief- 
Stelie die erste Andeutunii ' ' ) enthalt von den Grabbe hcimsiichen- 
den Ma^enkrjäcn, wie sie mitCliareots klassischer Beschreibung 
in die Pathologie der Tabes cuigeiulirt smU. Nach Lrbs neuester 
Darstellung (v. Leydens „Deutsche Klinik". Bd. 6. 1, 1905) ge- 
hört neben dem unstillbaren Erbrechen, erst von Speisen, dann 
von Schleim und Magensaft, das Blutbrechen dabei zu den sel- 
teneren Vorkommnissen*'''). 

Soviel lässt sich aber mit Sicherheit aus den beiden Brief- 
stellen entnehmen, dass weder Grabbe selbst, noch der ihn damals 
behandelnde Hofrat Piderit den Grund des Leidens d. h. den 
Zusammenhang^ der Kri-^en mit der Tabes erkannte. Dass Piderit 
Qrabbes „Magenknsen" als eine infolge zu reichlichen Alkohol- 



Die Rezepte hahen sich nicht erhalten. 

Bereits am 3. Augusi 1830 spricht Grabbe von Blutspeien. 
**) Vgl. audi Alfred Neumann, Haematemesls bei ofgmischen Nerven* 
erkrankungen (Tabes) in: DeiitKhe Zeitschrift fOf NervenheiHninde. 29. Bd. 
(190$ S. 39B-412. 
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^usses entstandene Magenaffektion auffasste, geht u. a. auch 
aus der brieflichen Mitteilung hervor, die ich durch gütige Ver* 
mittelung des Herrn Gymnasiallehrers Oesterhaus Herrn Professor 
Winkelsesser in Detmold verdanke, der mit einer Enkeh'n Piderits 
verheiratet ist. Danach hat Piderit später erzählt, wie er Orabbe 
seines spirituellen Lebenswandels wegen Vorhaltungen gemacht 
und auf ein vorzeitiges Ende hingewiesen habe, wenn er seine 
alkoholistischen Neigungen nicht liesse. 

In der Tat gehören die Magenkrisen zu den allerschwersten 
Symptomen der Tabes. Von neuem befiel (nach Duller a. a. O. 
S. 51) den Dichter hn August 1834 eine gefihrlldie Magenkrankheit 
Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir auch diese Erkrankung als 
efaie erneute Attake von tauschen JHagenkrisen auffassen. Wie D u 1 1 er 
weiter betont, brachte diese Erkrankung eine gänzliche Verände- 
rung seines Äusseren herbei, wohl besonders hervorgerufen durch 
rapide Abmagerung, welche sich mit solchen Krisen zu verge- 
sellschaften pflegt. Derart abgemagert sehen wir Grabbe auf 
dem im „Rheinischen Odeon"von 1838 erschienenen Brustbild, das 
nacti der Natur von Ludwi«^ Heine gezeichnet ist (vgl. Grisebach 
S. LI); Duller nennt das Grabbe-Porlräi treu d, h. ähnlicli (vgl. 
Ploch S. 11), und ich habe schon früher betont, dass es das 
beste Bild ist, das wir von dem Dichter haben (vgL das Titelbild 
zu dieser Arbeit). 

Wenn Grabbe im Juli 1835 (Grisebach IV. 480) aus 
Dusseldorf schreibt, dass ihm der Hofrat und Leibarzt Piderit seine 
Choleraanfälle vertrieben liabe, so dürfen wir dieser Angabe mit 
gewissen Zweifeln begegnen, da dfe Cholera damals in Deutsch» 
land verbreitet war und alle Oemüter beherrschte^*) und infoige» 
dessen vielfach Erkrankungen von selten des Magens und Darms 
Jedenfalls oft als Cholerasymptome gedeutet wurden. Dafür 
spricht auch der Anfall, der Grabbe im September desselben 
Jahres in Derendorf bei Dassddorf befid, als er mit Immermann 
und Theodor von Kobbe zusammen war; letzterer beschreibt, wie 



Grisebach IV, 390 Spricht Qnibbe von einem «ilaiifen Beriiner 

Choleraärzte." 

Grciulragen d. Ut. u. Medixin. 3. Heft. 8 
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wir berdls oben (S.t2i) gesehen haben, den Anfall genau. „Ein 
Offizier, der die Cholera bekommen hat'\ hiess es aUg^mein. Abo 
die BevOUceiimg stellte ohne viel Oberlegen die Diagnose^ Qrabbe, 
in dn Weinhaus gebracht» wurde auf efai Sofa gelegt, wo er in 
einen totenähnUdien Schlaf verfieL Am anderen JMor^ war 
Qrabbe erasHich erkranict und musste zu Bett liegen. Soweit Kobbe. 

Wir dürfen wohl heute — so unvollständig und ungenügend 
die gegebenen Symptome auch sind — vermuten, dass es sich 
bei den den Tabiicer Qrabbe öfters heimsuchenden Cholera- 
anfillen vieUddit um tabische viscerale Krisen des Magens oder 
Darms gehandelt bat, die, wie wir hervorhoben, allerdings damals 
noch nicht als zum Bilde der Tabes gehörig gedeutet werden 
konnten, da sie, zwar schon 1858 und 1866 erwShnt werden, 
aber erst 1868 durch Charcots klassische Beschreibung in die 
Pathologie der Tabes eingeführt worden sind. Bei den eigent- 
lichen Darmkrisen bandelt es sich um pifltdich ehitretende Anfälle 
von Durchfilien ohne sonstige nachweisbare Ursache, meist 
ohne gleichzeitige Schmerzen. Dass derartige Attaken Qrabbe 
herunterbringen und den Knmkfaeitsveilafif verschlimmem mussten, 
ist einleuchtend. 

V. JMalais^ rflumt in einer lehrreichen Arbeit (Die Prog- 
nose der Tabes dorsaUs. 1906. S. 34) dem Alkohohnissbraucb 
die erste Stelle ein betreffs Verschlechterung der Prognose. Ma* 
laise betont, dass von den Kranken der Alkohol als Palliativ- 
miUel noch energischer als sonst in Anwendung gebracht zu 
werden pflegt, in den ungünstig verlaufenden Fallen fanden sich 
Angaben über Schnapspotus äusserst liäulig; demgegenüber iiauen 
eine Anzahl günstiger Fälle in ihr Regime auch eine Meidung des 
Alkoholß, zum mindesten in grösseren Dosen, aufgenommen. 
Dass Grabbe zeitweise den Alkohol meiden wollte, haben wir 
vorher gesehen. Aber bei Grabbe blieb es bei dem Wollen. Sein 
ganzes Leben ist er dem Alkohul treu geblieben. Ellmenreich") 
erzählt (a. a. O. S. 87 f.) aus dieser Zeit, wie Grabbe stundenlang 
bei einem Glase Wein sass, der seiner durch Spirituosen bereits 

") Albert Ellmcnreich, geb. 181G, Musiker, Schauspieler, Bühnen- 
dichter, kam 1834 zu Immennano nach Düsseldorf, lebt noch in Lfibeck. 
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abgestumpften Zunge nicht mehr genügte, — sehener bei einem 
Gläschen Grog, der ihn schon eher animierte. „Eigentlich trinken, 
etwa ffff sich betrinken, sah man ihn in der Kneipe nie. Freilich 
konnte er damals auch schon nicht viel vertragen. Sein Körper 
war schon zu sehr zerstört durch den Alkoholgenuss. dem er 
heimlich fidssig fröhnte. Fast pfinktlich zu bestimmter Abend- 
stunde — meist schon um 11 Uhr — erhob er sich und Hess 
sich von dem ihm erwartenden Burschen nach Hause geleiten in 
seine »Spelunke*** (Grabbes eigene Bezeichnung 

Hermann Marggraff (Bficher und Menschen. Bunzlan 1837. 
S. 215) meinte, »man bitte ein Bulletin über seinen Seelen- und 
Körperstand ausgeben können und wfirde ihn Tag für Tag kränker 
gefunden haben. Er sah das Grab, in das er hhieiniaumelfe, 
aber er fürchtete den Tod nicht, er trank, er tanmehe ihm m 
und wenn das Splrituose in ihm verdunstete, griff er zu seinen 
gefährlichen Anregungsmitteln ; er ersetzte, was innerlich abdampfte, 
durch äussere Zuflüsse, die ihn allmählich aufrieben.** 

Diese Notizen sollen in erster Reihe zeigen, wie sehr 
Grabbes Leben unter dem Zeichen des Alkohols gestanden hat, 
wie ich auch schon oben betont habe. Dann machen sie es uns 
verständlich, wie verderblich ein derartiger Alkohobnissbraucb auf 
den Verlauf der Tabes dorsalis bei Grabbe einwirken musste. 

Unter den bei Grabbes Tabes auftretenden Symptomen habe 
ich nach Abhandlung der Krisen der sog. lancinierenden 
Schmerzen zu gedenken, die ihn des öfteren hebnsuchten und 
von den Ärzten und von Ihm selbst als Qldit und Podagra ge- 
deutet wurden. So schreibt er u. a. am 14. Juli 1830: „Obgleich 
ich viel arbeite, leide ich an Händen und Füssen schnöde an 
der Gicht** und am 15. Jan. 1831 : „Die Gicht ist fort, aber Nerven- 
schläge treffen mich doch noch alle 4 Wochen mit schauderhafter 
Kraft." Noch am 10. Mai 1836 nannte er sich einen „Podagristen", 
der sich nach Hause fuhren lassen müsse (Grisebach IV, '127). 

Dass Grahbc einen ataktischen Gang gehabt hat, scheint 
aus hnmcrmanns Berichten licrvorzugehen. Schreibt dieser doch 
(Memorabilien Bd. \'\, S. 14) bei Gelegenheit eines Umzuges, 
den Immermann mit Grabbe zusammen vollzog: .Voran der 
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Karren mit dem Koffer und Mantelsack, auf dem der Auditeur« 
degen» lose angebunden, hin und herschwankte; hinterher Grabbe 
an meiner Seite mit hohen und wankenden Schritten das 
Pflaster tretend". Ebenda heisstes Seite 45 weiter: «Zuweilen 
aber kam er auch zu mir, wenn die verdrossenen Füsse ihm den 
Gang nach meiner entlegenen Wohnung erlauben wollten. Da 
gab es dann den lächerlichsten Anblick. Weil er sich nämlich 
nie in den Weg finden lernte, so musste ihn eine Magd jederzeit 
za mir begleiten. Auf diese Weise aber langte das Paar !it 
meinem Garten an: Grabbe mit ernsthaftem Gesichte hinter der 
Magd unsicher einherschreitend.** Ziegler (8.a.O., S. 162) 
schreibt: „In seinem genzen Körper war kein Halt, er wankte so^ 
dass man fast befQrchten musste, er möchte umfallen; nur lang* 
sam bewegte er steh fort, nach seiner Weise, wo er die Spitzen 
der Pusse wie zuffihlend voraussetzte, was fibrigens nicht von 
einer Schnsswunde im Duell gekommen war, wie mehrere Auf* 
sitze gemeldet haben, ... — Gott, wie betrübt! Nein so traurig 
hitt* ich mir*s nicht vorgestellt! sagte man. Der lebt keinen 
Monat mehr, es ist aus mit ihm. Übrigens Ist es nur gut, er 
sehnt sich ^wiss auch selbst nach dem Tode. Er hat offenbar 
die Schwindsucht Der verfluchte Ruml — . . . . Sieh er fiOt 
vor JNattigkeit No ^ no; es geht noch einmal." 

Grisebach (a.a. O. iV, LIX) betonte, dass diese in den unteren 
ExtremHitett auftretenden Schwichezustande^ mit der Diagnose 
Tabes dorsalis durchaus stimmten. Nun daraufhin allein wird man 
nach den heutigen modernen Anschauungen diese Diagnose nicht 
stellen dürfen. Ich habe im ersten Teil (S. 20) die Diffecentitaldiag- 
nose zwischen der echten Tabes und der P^dolabes alcoholica er* 
örtert, glaube aber, dass wir es hier mit der Ataxte tabidorum zu 
tun haben, obwohl die Untersdieidung zwischen dem tabischen 
and neurotabischen Gange ausserordentlich schwer sein kann. 
(Remak a. a. O. S. 460). Überhaupt kann die Differentialdiagnose 
so schwierig sein, dass, wie Leyden noch 1892 betonte, auch 
geübte Diagnostiker jahrelang unsicher bleiben können. Im Gegen- 

Grabbes Brief vom \1. Mai 1835; „und meine Pflsseslnd zum Stehen 
zu scniechr ^ümebach iV, 456). * 
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Satze zur Tabes dorsalis ist aber für die Neurotabes (oder besser 
„ataktische Polyneuritis" nach Remak a. a. O. S. 455) eine aetiolo- 
gische Beziehung zur Lues nur ausnahmsweise behauptet werden. 
Indes scheinen bei Grabbes Zustand die aetiologischen Momente 
Lues und Alkohol eng miteinander verknüpft 

Dass Qrabbe während des Verlaub der Tabes an Zittern 
der HSnde gelitten hat. habe ich nirgends erwihnt gehinden. 
Seine Handschrift war vielmehr bis in die letzte Lebenszeit (vgl. 
unser Faksimile aus der Niederschrift der „Hermannsschlacht') 
fest, klar und deutlich, wie schon oben henror^hoben. 

In der Regel werden bekannilicli die Arme erst ergriffen, 
wenn die Leistungsfähigkeit des Kranken schon in solchem Masse 
herabgesetzt ist, dass auch seiner Hände Arbelt nicht mehr in 
Betracht kc-mmi, und fast regelmässig ist der Grad ihrer Er- 
krankung eriieblich geringer als an den unteren Extremitäten (vgl 
von Leyden, Berlin 1863, a. a. O. S. 223). 

Des weiteren sei noch auf eine interessante Stelle In Grabbes 
Brief vom 21. Februar 1835 (IV, 406) hingewiesen, wo es heisst: 
,JMein Körper ist mir ziemlich etwas Fremdes, er hat seine eigenen 
Interessen, was man oft an den unwillkürlichsten Bewegungen 
einer Fusszehe bemerken kann und die Arzte wissen bis dato, 
so fleissig sie studiert haben mögen, noch nichts davon, wie*s 
xusammenhängt Darum brauche ich auch keinen von der 
Sorte . . .** Dass diese unwillkürlichen Muskelkontrak* 
Honen eine merkwürdige Erscheinung darstellen, welche sich 
meistens erst — wie auch bei Qrabbe — • in den höchsten 
Graden der Krankheit seigt. haben u. a. Hutin imd v. Leyden 
{a. a. O. S. 222) berichtet Dass die ErklSrung dieses PhSnomens 
nicht nur anno 1835 den Ärzten unbekannt, sondern noch 1663 
zweifelhaft war, geht aus den Ausführungen Leydens hervor, 
der betont, dass es schwer sei, die Erregungsquelle für die Muskel- 
kontraktionen nachzuweisen, welche weder im Sensorlum (Willen) 
noch an der Peripherie liegen können. 

Zum Bilde der Tabes dorsalis gehört auch die im \ erlaufe 
der Krankheit sich mehr und mehr (ühlbar machende Geschlechts- 
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schwäche, sich steigernd bis zur Impotenz. Ich kann hier kurz 

daiaii erinnern, dass der zehn Jahr jüngere Grabbe am 6. März 1833 
mit der 41jährigen Luise Clostcrmeier getraut wird. Der Dichter 
Le\ in Schücking erinncri sich ihrer (vgl. Ploch a. a. Ü. S. 103) 
— damals war sie allerdings eine 48 Jahre alte Witwe — mit diesen 
Worten: „Sie machte einen nicht angenehmen Eindruck, die kleine 
wohlgenährte, überaus lebhafte Frau, mii ihrer niielleusen [= honig- 
süssen] Beredsamkeit: wie von einer aus ihren Angeln gewor- 
fenen und mit Leidenschafiiichkeit gepaarten ordinären Natur; und 
es trug alles umher das Gepräge erdrückender Kleinburgerlichkeit." 

Am 28. April 1872 schreibt Freiligrath: „Dass Grabbes Ehe 
eine unselige war, wer mag sag^, wessen Schuld es war? Frau 
Qrabbe hatte auch ihre Härten und Herbigkeiten, aber welches 
weibliche Wesen wäre wohl auf die Dauer mit Grabbe ausge- 
kommen! Vieles haben auch die Hetzereien der Trinkfreunde, 
vieles hat der Klatsch der kleinen Residenz verschuldet** (Deutsche 
Revue, Dez. 1901, S. 277). Piper (a. a. O. S. 34) betont in dieser An- 
gelegenheit sehr richtig: «Dereigenlliche Qrund für die Enth^mdung 
der beiden Ehegatten liege aber ganz wo anders. Qrabbe konnte 
seiner Frau vor allen Dingen keine körperliche Befriedigung bieten.* 
Das geht aus der Erzählung Zieglers hervor, welcher berichtet 
dass die Detmoider Bekannten ihm zugerufen, als er gedroht, er 
weide sich seiner Frau gegenüber schon als Mann «igen: »Das 
ist es gerade, was sie verlangt* Piper liast es allerdings dahin- 
gestellt, woher die sexuelie Schwicbe stamme, ob sie ererbt, ob 
erworben sei: er sagl nur: es ist beides mflgficb« 

Die Ehe blieb kinderlos. — 

Wie gesagt, gehören bekanntlich Störungen der Geschlechts- 
funktion zum Bilde der Tabes dorsalls; im praeataktischen Sta- 
dium fehlen sie selten; die Hauptsii^natur dieser Storunt^en ist, 
wie Brb hervorhebt, die Qeschlechtsschwäche. Sie äussert sich 
in Abnahme der Potenz, verminderter sexueller Leistungsfähig- 
keit usw. bis zur völligen Impotenz. Auch die Kinderlosigkeit 
dürlte ein Bestätigungssymptom für die Impotenz ürabbes sein. 

Es erübrigt noch, dass ich auf die Möglichkeit hinweise. 
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dass neben Qrabbes Lues ein starkes Trauma das ausUisende 
Moment för seine Erkrankung an Tabes g^esen sein könnte, und 
dass sich daran die ersten tabischen S|ymptome angeschlossen 
hätten, oder dass, was noch viel häufiger ist, die schon vor- 
handene Tabes durch ein solches Trauma erheblich verschlimmert 
and in ihrem Verlauf beschleunigt wurde. 

So schreibt Grabbe am 23. August 1829: .Ich habe Wagen 
und Pferd zerschmettert und liege krank." Am 31. Januar 1830: 
„Der h'nke Arm ist mir seit vier Wochen zerschmettert . . . 
Wundfieber . . . Ein Schlitten, in welchem ich umstürzte, brach 

mir ditj Canaille, den Arm, ab . . .". Am 16. Februar 1830: 
„denn ich habe bei dem Umsturz eines Schlittens meinen linken 
Arm total u^^rochen." Die Klagen über deti Armbruch gehen bis 
in den Juli 1830 (Grisebach IV, 288) hinein. 

Aber das Unglück wollte es, dass Grabbe kurz nach diesem 
Trauma, von dem er noch in dem an Kobbe gerichteten 
Briefe vom 10. Februar 1832 (vgl. Teil I, S. 5 f.) spricht, von 
einem wilden Hunde gebissen wurde; am 3. August 1830 heisst 
es: „Folgen eines zerschmetterten Armes. Gicht, Biss eines tollen 
Hundes, der hoffentlich nicht schaden wird, weil Tollheit auf Toll- 
heit wenig wirken Icann» . . am 4. August desselben Jahres: „mich 
hat, im Emst, ein quasi toller Hund gebissen, denn das ist alles 
nur Charlatanerie" ; am 12. September: „ein toUer Hund hat mich 
wahrhaftig gebissen. Es geht vielleicht gut" 

Wenn es wahr ist, dass der Tabilcer Qrabbe von einem 
wirklich tollen Hunde gebissen wurde, so erinnere ich nur an die 
jungst von L Stembo (Neurolog. Zentralblatt 1904)verÖffen1iichte 
Krankengeschichte, nach welcher bei einem Tabiker, der von 
einem Hunde gebissen und nach Puste ur mit 28 ln|ekttonen von 
antirabischer JUaricemulston behandelt war, die iandnferenden 
Schmenen, die vortier der Behandhing getrotzt hallen. aufhlMenl 
(Vgl. Schmidts Jahrbficher Bd. 289, 1906, S. 13—26.) 

Ich möchte diese Beiträ^je zur Krankengeschichte ürabbes 
nicht schliessen, ohne auf den Verkehr Grabbes mit seinem 
Düsseldorfer Arzte kurz hingewiesen zu haben. In Grabbes 
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Düsseldorfer Zeit (Dezember 1834 bis Mai 1836) «llt sein Ver- 
kehr mit dem dortigen imdctischen Aczt und Kre&physikus Karl 
Heinrlclt Ebermaier ({eb. 1803, gest ca. 1869^), den er 
wohl durch Immennann kennen gelernt hatte. Als Immermann 
an den Augen erkrankte, schrieb ihm Qrabbe (IV, 440) am 
3. Mal 1835: „P£unc]to Ihrer Augen trau' ich erstlich ganz keinem 
Arzt, denn die Ärzte sind alle noch Schüler der Natur, und Eber- 
maier gehört deshalb zu den besseren, weil er das weiss." Dass 
dieses In der Tat der Standpunkt Ebermaiers gewesen ist, ersehe 
ich aus seinem „Kliniscben Tagebuch für praktische Arzte", Teil 1 
(DusseMorf 1838), S. 80ff., in dem der „Heilkraft der Natur** ein 
Kapild gewidmet ist, das In dem alten, nicht leicht bestrittenen 
Satze (wie er ihn nennt) gipfelt: Natura sanat, medicus curat 
morbos. 

Grabbe mag damals von Ebermaier manche medizinische 
Belehrung erfahren haben, so dass er selbst gern Immermann 
gegenüber den ärztlichen Ratgeber spielt. Er gibt Immermann 
lange Verhaltungsmassregeln zwecks Heilung seines Augenleidens; 
freilich rät Grabbe auch aus eigner Erfahrung (ürisebach !\^437u. 
440),da er selbst so unsäi^lich secb? Wochen an den Augen gelitten 
hat und Zeit genug fand, in der Finsternis an alle Hilfsmittel zu 
denken, Ijis er sich endlich selbst half. Vor allem warnt er seinen 
Freund, sich mit den händen an die Augen zu lassen. 

Es kann hier leider nicht der Ort sein» auf Ebermaiers 
Persönlichkeit niher einzugehen, so verlockend es auch wäre. Er 
promovierte 1824 in Berlin mit einer Arbeit Ober die „Plantae 
papilionaceae**; 1829 erschien von Ihm ein Buch »Ober den 
Schwamm der Schideiknochen und die sdiwammartigen Aus- 
wüchse der harten Hirnhaut*'; 1832 veröffentlichte er seine 
«Erfahrungen und Ansichten Ober die Erkenntnis und Behandlung 
des asiatischen Brechdurchfalls", die er jenem Berliner Professor Rust 
als »dem unerschütterlichen Vertekliger der Wahrheit in aufrichtiger 
Anerkennung" ziigee^et hatte. Spiter hat Ebermaler die Cholera 



Weder Hindu noch ticeser, noch Pagel erwibnen ihn. 
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als den Gipfelpunkt der seit etwa 20 Jahren herrsclienden gastrisch* 
nervösen Kranldieitskonstittttk>n angesehen (Kiin. Taschenbuch I, 
102). In eben diesem Werke ist auch den Entzündungen der 
Augen ein langes Kapitel (S. 525 f.) gewidmet, aus dem man 
den Stand der damals üblichen Beiiandlungsmethoden gut erkennen 
kann. Mir scheint, dass es sich bei Immermanns Augenerkrankung 
um cinc sog. gichtische Augeiientzündung (vgl. S. 539) gehandelt 
haben könnte, weil Grabbe schreibt: „mir scheint, als wären Ihre 
Augen voili<onHncn von der Entzündung geheilt, nur noch etwas 
matt. Da müssen Sie sich ja vor Erkältung hüten, besonders in 
diesem gichtischen Fruhlmgsmonat usw.* 

Zu wiederholten Malen ivLiagte Grabbe über seine Augen, 
besonders über Sehstörungen. Bereits 1826 will er beinahe völlig 
blind gewesen sein; im Mai 1827 befindet er sich aber wieder 
auf dem Wege der Besserung (Grisebach IV, 192); er spricht von 
seinen „Leipzig-Berliner Lorgnetten", was im Zusammenhang mit 
dem Folgenden zeigt, dass er bereits in Leipzig und Berlin über 
erhebliche Sehstörungen zu klagen hatte. 

Im Februar 18.15 hiTichtet Grabbe genauer, dass das Wetter 
ihm auf dem rechten Auge seine alte Februar und jMärzfreundin, die 
Mouche volante, geschafft habe. „Indes kann ich noch beiher 
sehen", fügt er hinzu (IV, 405). Wir hören weiter von ihm selbst, 
dass er seit 1824 jährlich an diesem Übel zu leiden hat; für das Ent- 
stehen desselben macht er rheumatische Einflüsse geltend. Bei 
der Augenentzunduog bestand Fieber, und so scheint er schliess- 
lich, wenn auch etwas unfreiwillig, zu ärztlicher Hilfe Zuflucht 
genommen zu haben; er berichtet wenigstens am 23. Februar 1835 
seiner Mlutter: „Ich habe schlimme Augen gehabt, aber einer der 
ersten mir unbekannten Aerzte der Stadt kam zu mir, ich weiss 
kaum von wem gesandt ich dachte an Hofrat Piderit (in 
Detmold), der mich auch immer so gut behandelt hat"'^>. Der 



Von Piderit schreibt Grabbe im Juli 1836 (Grisebach IV, 480 - „Der 
Hofraih und Leibar/t Pidtrit lia' m'r den zerschmetterten linken Arm ge- 
heilt, mein Augeimbei kunctt, meine Chuicraaniaiic vertriet»en, mir die 

DUMeMer klar gemadit, wie selten Jemand, und doch Ist er mir noch gut, 
4er sonst so 6n8tre Westphile.* 
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Düsseldorfer Arzt wird Ebermaier und der Vermitiier immermann 

gewesen sein. 

Pierre Marie hat den Symptomenreichtum der Tabes 
dorsah's als ein die Prognose ungünstig beeinflussendes Moment 
bezeichnet; diese Behaupiung, die dann Malais^ (a. a. O., S. 20) 
bestätigen koniue, scheint auch bei Qrabbes Tabes zuzutreffen; 
die Vielheit der Symptome ist schon an sich ein Zeichen für die 
Ausdehnung und Schwere des Prozesses. 

Ohne den Sympionienreichtum der Grabbeschen Tabes bis 
in alle Einzelheiten zu verfolgen, hoffe ich gezeigt zu haben, mit 
welch einem armen gephi^ten, kranken Menschen wir es zu tun 
haben. Ich glaube, seine Persönlichkeit muss uns auf Grund 
dieser medizinischen Betrachtungen in einem neuen Lichte erscheinen, 
und viele Fehler, von denen die früheren Biographen den Dichter 
nicht freisprechen konnten, und die ihnen als Charakterfehler 
imponierten, sind nur die Reflexe der schweren Krankheit und 
aus ihr heraus zu erklären. 

MU Recht durfte Qrabbe nach Goethe von sich sagen: 

»Denn ich bin ein Mensch gewesen 
Und das heisst — ein Kämpfer sein." 

Qrabbe war ein Psychopath, d. h. er gehört zu denjenigen, 
deren Erkrankung eine endogene ist, und die von Geburt eine fehler- 
hafte Anlage des Nervensystems aufweisen. Was ihm als tnom- 
Uscher Defekt, als Charakterschwäche, als romantische Grille u. s. w. 
ausfliegt wird, ist in Wirklichkeit zurückzuführen auf die heredi- 
täre Belastung seines Nerven- und Seelenlebens. Auf dieser psycho- 
pathischen Basis entwickelte sich bei Grabbe ein chronischer 
Alkoholismos, und es ist in der Folge oft schwer, die krank- 
haften Zöge des Hereditariers and des Alkoholisten ausetoander- 
zuhiHen. 

Als Student acquiiferle Qrabbe ein Qescblechtslelden, welches 
damals als ein sypbilitisdies angesehen wurde und auch aller 
Wahrscheinlichkeit nach ein solches war. 

Neben den psychischen AhersHonen treten bei Qrabbe immer 
deudicheie Symptome henror, die auf dne liefg^ifende Erkrankung 
der Nerven und des Zentralnervenayitems hinweisen. Gewiss 
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werden wir aus den überlieferten Krankheitserscheinungen und 
ohne direkt das Verhalten der Reflexe» der Sensibilität u. s. w. 
prüfen zu können, nur mit Vorbehalt eine Systemerkrankung nach* 
triglich diagnostizieren können, aber ich halte mich doch für be- 
rechtigt, die Tabes dorsafis (Rückenmarksschwindsucht) mit einer an 
Sicherheit grenzenden Wahischdnlichkeit bei Qrabbe anzunehmen. 

Der frühe Tod war für Qrabbe eine Erlösung von einer 
langen Kette qualvoller Leiden. 
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1. Ungednicktes. 

Zunächst drucke ich die auf S. 13, Anmerk. 46 angezogenen 
(nicht zusammenhängenden) Blätter der „Hermannsschlacht" 
aus dem Besitze der kgl. Hof- und Staatsbibliothek in München ab: 

[Blatt 1 (beide Seiten beschrieben)]. 

nicht ein Lied, sondern Mordschrei 
in seinen Eselkopf. — ÜberfaUl 
Varus. 

Lass dich nicht stfiren. Arminius sdient vor der Porta Decomana. 
Die erstflnnt man jetat noch nidit 

Cäcina. 

Er hat wohl xuviel Meth im Kopf. 

Varus. 

Die Juden in Syrien waren schlau, aber feig, und bückten sich als 
ich dort Pritor war, vor meinem Blidt, wie Jordans Schilf vor dem Wind. 
Doch die Cherusker: falsch wie die Israeliten, und Tapferkeit faustdidc 
hinter den Obren, atiürlier als die drei Mauern Jerusalems, wie es mir vor- 
icommt 

Gleina. 

Arminhii crreicfat 

Armin. 

Nicht ohne Fangt — Hai da blitzt hoch ein Adler — Qeht's nicht 
durch das Tor, sprengt stciTs über den Wallt 

(Er entreisst der neunzehnten Legion den Adlo* und jagt mit ihm 
surfick:) der Kuckuck I — da Gaull Zerstampf den VogeL 

Varus. 

Den Adicrträner und die Adlerwacht der neunzehnten L.egion gleich 
erdrosselt, iiesorg s Cäcina. Zwei. — 

[Blatt 2 (beide Seiten beschrieben)]. 

sie einen Kopf — sie würden nieder- 

schmetternde Felsen 1 

Schreiber. 

Silentium I — Amelungl 
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Amelung. 

Jenes Wdl> ist ssit zthn bis elf Jahren meine Rrau. Heut erfsiir 
ich und Icano leider beweisen, sie brach im eisten Monat unserer Heirat 
die Ehe. 

Prätor. 

Alberne Klage. Ehebruch verjährt nadi fQnf Jahren. " Redine dem 
KUger die Kosten an, Scriba. 

Volk. 

Ehebruch veiiährt? Was wird 

wird alt? 
Schreiber. 

f^raior? — 

Pritor. 

Furchte dich nicht. Dort hinten stehn genug Lictoren. Dlechenis- 
^ kischen Nacken ab, die sich nicht beugen. 

Armin (iiOtnmtO 
Volk. 

Er, der alles könnte, wenn er wollte I 
(Es beugt die Knie vor ihmO 

Armin. 

Hübsch. Statt uralten Handschlatj«; schon Kntebeugung. Ich SSgt 
immer, der Deuche ist gelehrig. Alle MöUe, steht auf I 

Diese Korrekturen lassen unschwer erkennen, dass Qrabbe 
bestrebt war, den Text möglichst knapp und gedrängt zu fassen. 

Ein weiteres Blatt ausder „Hermannsschlacht" ist vor etwa einem 
Jahre (Herbst 1905) mittelbar aus dem Nachlasse des Dichters 
Ch. Schad^*), in denselben BesHz gelangt, und zwar wie die Bei- 
lage besagt, von I^az Hub'^, der die Dedikation, — dazu eine 
braunblonde Haarlocke Qrabbes, — mit dem Datum: Wurzburg, 
3. Oktober 1658 versah. Zu der Fassung ist Qrisebachs Ausgabe 
III, 3441 zu vergleichen. 

[Seite] 69. 

flberwindeo. 

V a r II s. 

VVris verdankt fiian nicht deinem Eifer füf die gute Sache, und wie 

beiürderst du die Civiiisation. 



*^ Ober diese Sdienknng wertvoller Dichter>Autognq>hen der beiden 
Schad vgl L Mnli^ Bericht, Zeitschr. f. Bchrfrnd. VIII. H. 9> Beibl. S. 7 f. 

") Dessen warme Teilnahme für Grabbe belegt auch sein hei^oistcrtes 
Gedicht „Das Grab zu Detmold" mit einer Revue über alle Dramen Grabbes: 
Blumemhals Grabbe-Ausg.be IV, S. 658—61. 
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Hermann (für sich) : 
Ich will euch civihsiercn und bei uns einbürgern, drei Fuss tief unter 
die Erde, oder noch besser: eure Knochen in klügeln über ihr, weiss- 
OlnzeiMle, warnende Malzeichen für kOnftite Eroberer. 

[Seite] 70. 

Römische Soldaten. 

Donneifs? 

Varui. 

Sprachst Du? 

Hermann. 

Nein. Die Riemen am Sattelzeug meines HeiigMes gingen los und 
mein Stalibursch brummte. 

Varus. 

Sdione er fortliin seiner migeheiiren Ltmge. Man sdiligl Brumm* 
fliegen leicht lodt 

(Laut:) 

Auf, HUfsvöIker und Legionen I 

Her« 

Die mit Blatt 75 und 76 bezeichnete Seite gebe ich in Fak- 
simile dem Aufsatze bei. 

[Seite] 75. 

ihre Bewegungen alhniblig nach 

unsrer Sitte ordnen zu helfen. 

Hermann (für sich;) 

Spione, heisst das. 

Varus. 

Und du. Wegkundiger, bleibst einige Zelt bei uns, und bedeutest mb* 
und der Vorhut den Weg auf die Empörer. 

Hermann (für sich): 
Schnell geht's in Rom i Schon Empörer» ehe sie Untertanen waren, 
die Harzminner? 

[Seite] 76. 

Varus. 

Fahre! raschl 

Armin. 

Du befiehlst es. Wohl, folgt mir, hin und zurück. Ich bringe euch 
zu grossen Si^s- und Todesschlachten. 

Varus. 

Wird uns lieb sein. 

6. 

(Oberer HOnenrfng. Eine Stube. Thusnelda und Thumelico.) 

Thus- 

Zum Schluss bin ich dank der grossen Freundlichkeit des 
Besitzers, des Herrn Robert Remak in Berlin, in der Lage, einen 
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ungedruckten Brief Grabbes an seinen Verleger Schreiner mit- 
teilen zu können (1 Blatt 4° mit Siegel. „C D. Q.")- dem 
offenbar in den Juni 1835 zu setzenden Brief ist die Stelle bei 
Grisebach iV, 472 zu vergleichen, wo es heisst: „Die Reise durch 
die Schweiz von Zendyk kann ich neben meinem Armin recht £Ut 
knlisieren. Dann muss ich sie aber aufschneiden dürfen . . 
und ebendort S. 474 heisst es: „Die Schweizerbobne ist in 
Arbeit" 

Aa 

den Herrn Budihändler 
Schreiner 

Wohlgeborea. 

Per Estafetten. 

Euer Gnaden schick Ich den Brief von Hofrat Menzel. Besorgen Sic 
ihn mit den Exemplaren und siegein Sie ihn zu. ich bitte. Mit dem Siegeln 
versteh' ich's ohndiin sdtledit, sowohl wie auf dem Maul als auf Briefen. 
Ich bin an der Hermannschlacht, aber nicht minder an der Schweizerreise. 
Zu deren Rezension wär* 'ne Karte ?iut Haben Sie eine, so !cihi?:i Sie 
aie mir. Es ist nicht Neugier, die Karten kenn' icii doch so ziemUcti, aber 
ich mödite Ihnen den Mkel reell, Punct vor Punct sicher, recensireo. 
Ist keine da, geh* ich andi loa. Besser ist indess besser, es heisst darum 
ja »besser*. 

Was ist heut doch für ein Datum? 

[Düsseldorf, Juni Ib^dJ 

Ihr 

8epulcrum«^b 

i. e. 
Grab-b«. 

Nach dem Orisiiial in Pnvatbesilz durfte ich ferner den Brief 
Orabbes an seine Braut kopieren, der bei Grisebach IV, 317 nicht 
vollständig nnd inkofrekt lÄgednickt Ist: 

An 

die Demoisetle Clostermeier 

Wohlgeboren 

allbter. 

Hochgeehrteste Mademolsellel 

Sie haben eine schlechte Reise nach Heidenoldendorf gehabt 
Nehmen Sie mir aber nicht Gbel, und seyen Sie nicht zu edel: Ihr 

eben mitgetheiltes Rescrfpt änc:?tct mich, — aber Sie wollen ja des Morgens 
mich Sie nicht besuchen lassen, und Abends auf f^p^^tern, heute und Mort^en 
sind S;e bei Kaiser versagt. Also mir das Kcscript mitgeteilt und mich 
üontag Abend Sie besuchen lassen. 
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Haf s aber Eile, fede Stunde. Aber ich bin und w2re abadifiillcb, 

wüW ich Ihnen A'lc?, und vor Allem Gesellschaft wün5;che, und ein ler* 
rütteter Teufel sie nicht ersetzen liann. HochachtungsvoUst 

gehorsamst 

Delnold 27. Ansäst 1831. 

Braem um midi. Deshalb die Eile. 

Der Brief Grabbes vom [12. April] 1834, von dem Grise- 
bach (IV, 518) den Verbleib des Originals nicht nachweisen konnte, 
wurde (vgl. LeiUmann, Üttbl. f. germ. und rom. Philologie, XXI. 1900, 
Sp. 407 Anm.) in L. Liepmannssohns Antiquariat in Berlin am 7. 
Mai 1896 versteigert; jetzt taucht der Brief ~ der übrigens im 
, .Taschenbuch dramatischer Originalien", II. Jahrg. Leipzig 1H38 
facsimiliert ist — im Katalog von List und Francke in Leipzig 
(Nr. 321, 1W) wieder auf, um gewiss bald wieder für längere 
oder kürzere Zeit zu verschwinden. 

Soeben, im Augenblicke des Abschlusses, treten in C. G. 

Börners LXXXV. Auktionskatalog (Leipzig 12 —14. November 1906) 

hervor: ein freundschaftlich -scherzhafter Brief an Althof in Det- 
muld vom 20. Februar 1829, sowie ein literarischer an ebendiesen 
vom 10. Juni 1835 („in wenigen Woclien habt ihr auch Armin 
oder die Henuannschlacht, vielleicht noch eusas über Code Napo- 
Wk)n**)i beide nicht abgedruckt bei Blunienthal und Gi isebacli ; ferner 
14 eigenhändige Dokunicnie Grabbes als Advokat von 1826/27 
samt zwei Schreiben seines späteren Schwieger\'aters, des Archiv- 
rais Clostermeier, in derselben Angelegenheit an ihn. 

Manche Äusserungen in ubigen handschriftlichen Blättern, 
sowohl der „Hermannschlacht" als der Briefe, sind dazu angetan, 
unsere Betraditungen über Grabbes Wesen und Krankheit zu er- 
gänzen. 



I 
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ritis der AncohoKsten u. s. w. 
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Tabes (Theorien und Tatsachen) 
Mediz. Klinilc. im Nr. 49u.S0. 

Iwan Bloch, Schopenhauers Krank- 
heit im Jahre 1823. Medix. Klinilc 
1906 Nr. 25 u. 26. 

Wiiheim Buchner, Ferd. Freilig- 
grath. 1882. 2 Bde. 

Cassirer, Tabes und P^rchose. 
Berh'n 1903. 

W. Deetjen, Grabbe-Studlen. Sonn- 
tagsbeilage der Vossischen Zei- 
tung vom 13. XI. 19H S. 374 
bism 

A. Ellmenreich, Erinnerungen an 
Karl Immermann : Deutsches 
Woclienblatt, hg. von Rippler 
vnd Busse, U99 Nr. 2, S. 78— SOi 

Franc k, Grabbe, in: Taschenbuch 
dramatischer Origioalien. 11. Jahr- 
gang. Lpz. 183a. 

Paul Friedrich, Neues von und 
über Grabbe : Voss. Zeltung vom 
11. Dez. 1901. 

Paul Friedrich, Grabbes ausge- 
wählte Werke nebst einer iiterar- 
psycholog. Einleitung: Grabbe, 
sein Wesen und sein Werk. Berlin, 
A. Weichert mj. 



Paul Friedrich, Napoleon. Hero- 
ische Trüogie. Berlin 1902, 
Otto Janke. 

K. Qtttskow, Beiträge zur Ge- 
schichte der neuesten Uterahir. 
Stuttgart 1836. I. S. 189 ff. 

O, i i a r n a c k , Chr. D. Grabbe : Preuss. 
Jahrbucher, Bd. 105 S. l93 
bis 203. 

Ph. Huf in, Recherches et obser- 

vations pour servir ä rhistoire 
de la moellc «5pinf&re :Nouv. BibL 
MMc Bd. 1. 182& 

Franz Lindl, Klin. Beobachtungen 
über Polyneuritlsalooholica. Ber- 
lin. Diss. 1905. 

Franz Lindl, Ergebn. klin. Beobach- 
tungen von Polyneuritis akobo- 
lica. Der Alcoholismus. Neue 
Folge. Heft 1. Lpz. 1904. S. 34 ff. 

J. Löwenberg, Deutsche Dichter- 
abende, S.28-46 ^Mamburg 1»04). 

E V. Matais€, Die Prognose der 
Tabes donails. Bolin, Karger 

1906. 

Hermann Marggraff, Bucherund 
Menschen. Bunziau 1837. S. 215 
bis 223. 

V. Magna n, Psychiatrische Vorle- 
sungen, deutsch von P. J. Mö- 
bius. Leipzig 1892. 

Wolfgang Menzel, Geschichteder 
deutsdien Dichtung. Bd. III. Leipc 

1^59. S eeo und 5r)3— B06. 

A. Moeller van den Bruck, Ver- 
irrte Deutsche, liK)o; dann S. 95 
bis 113: Grabbe 

O. Nieten, Chr. D. Grabbe. Berlin 
1902. 

4 



Arthur Ploch, Gmbbes SteUtrag in 

der deutschen Literatur. Ver- 
lag von K. Ci. Th. Scheffer Lpz. 
1905: enthält sehr viel Literatur- 
angaben. 

Felix Poppenberg, Bibelots, 1904 

(S. 2AB -62 „Grabbe-Grotesken"^ 
E. Remak, Neuritis, XL, 3. Notb« 

nagel» Handbuch 1903. 
M. H. Romberf, Lehrbuch der 

Nervenkrankheiten d. Menschen. 

BerUn im. S. 194-801. 



H. von Treitschke« DeutBChe Ge- 
schichte im 19. Jahrhundert 
4. Teil. Lpz. 1889. S. 452 f. 

Friedr. Theodor Vischer, Ästhe- 
tik Oder Wissenschaft des Schö- 
nen. Teil I (Reutlingen und Li». 
m6 S. 465. 

Wilhelm WalUmann, Die Behand- 
lung der Tabeskrankheiten als An- 
halt f. Xncte u* Kranke. Halle 1812. 

Karl Ziegler, Grabbes Leben und 
Charakter, üamburg 1858. 
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tmi Reinhard t, YcrlaflsbBcitaullBH, Hlncten, Jägersfrass c 17. 

Grenzfragen 
der Literatur und Medizin 

In EinzektarsteUan^. 
Herausgegeben von Dr. S. Rahmer» BerUiu 

JihiUch 8 Hefte im Oesamtumfuig von ca. 30 Bogen zoni Sab- 
kriptionspreise von Mk. S— . (ßtadpnto Mk.' 10.— bis 12.—.) 



Unter diesem Titel beginnt ein neues, dgenartijges Unter- 
nehmen zu erscheinen, das das weite Gebiet behandelt; üi dem 
iterar- und knnstlsthetische Prägen einerseits, medhdnische andrer- 
seits zusammenstossen. Die reine literarische Belnditungsweise 
soll ihre Ergänzung finden in der medizinisch resp. naturwissen- 
schaftlich-psychologischen. Die Fragen der Erziehung, der Ver- 
erbung, der Entstehung des Talentes, der Begabung, die Stellung 
des Genies, der Degeneration und speziell geistigen Entartung, die 
Einwirkung des Alkohols, Morphiums und anderer Gifte, der 
sexuellen Exzesse auf das Geistes- und Seelenleben sollen in der 
Folge behandelt werden nach exakt wissenschaftlichen Methoden 
und unter Benutzung des überaus reichen Materials, das in Dichter- 
und Künstler-Biographien, in Memoiren, Briefen und Selbstbekennt- 
nissen niedergelegt ist Weiterhin soll aber auch die rein literarische 
Forschung durch die medizinfeche erginzt weiden insofern, als 
wir markante Persönlichkeiten aus Kunst und Literatur In der 
kombbiieiten Betrachtung sowohl des Aeslheten als des Medizfaiers 
lesp. Psychiaters behandeln wollen. Wie auf forensischem Gebiete; 
so aoU auch hier nach gewisser Richtung der Arzt und spezial- 
irzUiche Begutachter herangezogen werden. 



Grenzfragen der Literatur und Medizin. 



Unser Unternehmen ist ein zeitgemässes; mit der steigenden 
Wertschätzung der psychologischen Betrachtungsweise ist seine 
Notwendigkeit von unabhängig denkenden Literaten wie Ärzten 
immer mehr empfunden worden. Aber über die Fachkreise hinaus 
ist unser Unternehmen auch für die Kreise der Gebildeten berechnet, 
welche sich für die Fragen geistiger Diätetik, geistiger Fort- 
und Rückentwicklung interessieren, für eine psychologische Be- 
trachtung, welche in die geheimen Tiefen der Dichter- und Künstler- 
seele einzudringen sucht. 

Die „Grenzfragen der Literatur und Medizin" erscheinen in 
zwanglosen Abhandlungen, von denen ungefähr 8— 10 im Laufe eines 
Jahres erscheinen. Das einzelne Heft ist etwa 3—4 Druckbogen 
stark. Hervorragende und bewährte Fachleute haben ihre Mit- 
arbeit den Grenzfragen angeboten. Heft 1 und 2, die zusammen er- 
schienen sind, haben den Titel: Heftl. Aus der Werkstatt des 
dramatischen Genies (Musik und Poesie) vom Herausgeber. 
Heft 2. Die Grundlagen des Gedächtnisses, der Vererbung 
nnd der Instinkte von Dr. Moritz Alsberg. Heft 3. Chr. D. 
Grabbes Krankheit von Dr. Erich Ebstein. Heft 4. Klima und 
Dichtung von ßlisär von Kupffer. — Der erste Jahrgang soll 
welter bringen: eine psychologisch-psychiatrische Studie über den 
Dichter J. M. R. Lenz; eine Untersuchung über die Entstehung des 
Talentes; die geistige und seelische Verfassung Beethovens; eine 
Studie über Alkohol- und Morphiumpoesie. Zahlreiche andere und 
wertvolle Arbeiten namhafter Autoren sind uns in sichere Aus- 
sicht gestellt. 

Der Preis des einzelnen Heftes ist auf 1—1.50 M. festgesetzt 
Abonnenten für den ganzen Jahrgang erhalten ihn zum Vorzugs- 
preise voft 8 M. * 



München, Juni 1906. 
Jigerstrasse 17. 



Ernst Reinhardt 

Veriagsbuchhandiung. 



